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Prolog
 
 
„Darf es noch ein Getränk sein für Sie?“ Die Bedienung mit dem hochgesteckten schwarzen Haar schenkte dem alten Mann aus ihren dunklen mandelförmigen Augen einen freundlichen Blick. Der ergraute Herr in seiner Brokatrobe musterte die junge Frau abschätzend aus den Augenwinkeln – ganz so, wie er wohl auch ein Rennpferd vor einem potenziellen Kauf gemustert hätte. Es war ein netter Anblick, der sich ihm bot. Ihr schlanker und wohlgeformter Körper steckte in der einfachen Tracht, die alle weiblichen Service-Kräfte der Catering-Firma trugen. Hellgrün mit weißen Lotusblüten bestickt, endete der Kimono kurz über dem Knöchel. Ein einfaches Band hielt ihn in der Taille zusammen. An der linken Seite baumelten kunstvoll geflochtene Fäden in den Farben des Hauses, das die Feier in Auftrag gegeben hatte. Heute waren sie orange und grün. Die offenkundig lange Haarpracht wurde durch zwei elfenbeinerne Haarnadeln gehalten, die über Kreuz hinter ihrem Kopf emporragten. Man merkte gleich, dass es Ajung Lang, dem ersten Caterer der Stadt, wichtig war, dass alles perfekt zusammen passte. Nicht nur bei den exquisiten Speisen, sondern auch beim Personal. So beschäftigte er ausschließlich attraktive Bedienungen. „Schließlich isst das Auge mit“, pflegte er zu sagen.
 
Dem alten Mann schien zu gefallen, was er sah. Zumindest huschte ein kaum merkliches Lächeln über sein Gesicht, als er nach einem Glas Rotwein griff. Das war mehr, als ein Adeliger sonst einem Lakaien gegenüber an positiver Regung zeigte. Dann wandte er sich um und erblickte eine Frau, die dermaßen mit Edelsteinen behangen war, dass man kaum wagte sie anzuschauen, ohne fürchten zu müssen, dass man erblindete. Gemächlich schritt er auf sie zu und verneigte sich. „Ah, Gnädigste, es ist schön, euch zu sehen. Wie geht es dem werten Gemahl?“
 
Die große Halle quoll nur so über vor Menschen. Musiker und Gaukler boten zwischen den Gästen ihre Kunst feil. Zahlreiche Bedienungen bahnten sich geschickt und zielsicher ihren Weg, um die Gäste mit ausgesuchten Köstlichkeiten zu verwöhnen. Wenn Cha Ko Nun zu einer Party lud, dann kamen sie alle – die Reichen und Schönen. Sehen und gesehen werden, darum ging es hier. Der konkrete Anlass war in der Regel nur eine Nebensache. Und wer keine Einladung erhielt, der verlor schnell an Ansehen im komplexen Beziehungs- und Hierarchiegefüge in Quandala.
 
Die Bedienung hatte inzwischen den hinteren Teil der Halle erreicht. Auf ihrem Tablett trug sie nur noch leere Gläser. Vorsichtig schaute sie sich um, stellte in einem unbeobachteten Moment ihr Tablett hinter einer breiten Säule ab und huschte durch eine nahegelegene Tür. Einmal tief durchatmen, dann sondierte sie den Raum vor sich. Es handelte sich um einen kleinen Flur, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. Links und rechts an den Wänden standen Truhen, die kunstvoll mit Intarsien und Malereien verziert waren. Darüber erhellten kristallene Leuchter den Raum mit ihrem Licht.
 
Mit geschickten Griffen entledigte sich die junge Frau ihrer Tracht. Darunter kam ein eng anliegender dunkel-grauer Anzug zum Vorschein. Die Muster auf dem Stoff schienen sich fast zu bewegen. Zumindest konnte man nicht lange dorthin schauen. Ideale Voraussetzungen, wenn man sich im Schatten verstecken wollte. Aus dem Gürtel zog die Frau ein paar Handschuhe, die sie überstreifte. Dann packte sie die Tracht und stopfte sie in eine der Truhen. Zielstrebig steuerte sie auf die nächste Tür zu. Den Grundriss der Villa hatte sie sich vorher bis ins kleinste Detail hinein eingeprägt. So wusste sie, dass hinter der Tür eine weitere Halle lag, in der sich ein Treppenhaus befand. Am oberen Ende der Treppe wartete ein quer verlaufender Flur, auf dem zumindest eine Wache patrouillieren würde.
 
Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt. Alles war so, wie erwartet. Wächter konnte sie für den Moment nicht sehen. Die junge Frau huschte flink durch die Tür und lief mit lautlosen Schritten zur Treppe herüber. Sich eng ans schwere Marmorgeländer schmiegend, schlich sie wie eine Katze die Stufen empor. Konzentriert lauschte sie in den Gang hinein. Von rechts kamen Schritte näher. Augenblicklich presste sie sich flach an das Geländer und machte sich zum Sprung bereit. Drei…zwei…eins...los! Mit einem geschickten Satz sprang sie seitlich auf den Wächter zu, als der ihr Versteck passierte. Noch während sie in der Luft war, riss sie den Ellenbogen hoch und rammte ihn dem verdutzten Mann gegen die Schläfe. Ohne ein Wort zu sagen brach er bewusstlos zusammen. Geschmeidig rollte sich die Angreiferin auf dem Teppichboden ab und kam postwendend wieder in den Stand. Sofort schaute sie sich um. Keine weiteren Wachen. Offenbar rechnete hier niemand mit jemandem wie ihr. Das konnte ihr nur recht sein. Sie packte den bewusstlosen Mann bei den Füßen und zog ihn zur Seite hinter eine Säule. Mit seinem Gürtel fesselte sie ihm die Hände und Füße, aus einem Schal band sie einen Knebel. Das sollte für den Moment reichen.
 
Wenige Sekunden später stand sie vor einer weiteren Tür. Jetzt würde sie in Cha Ko Nuns Privatgemächer vordringen. Keine einfache Aufgabe. ‚Mia, konzentrier dich!‘, sprach sie sich selber Mut zu. Dann fischte sie aus ihrem Gürtel einen dünnen Draht, den sie sich fachkundig zu recht bog. Ganz behutsam führte sie ihn in das Schlüsselloch ein und bewegte ihn. Erst nach rechts, danach ein wenig nach unten, nun noch im Uhrzeigersinn drehen und mit einem Ruck nach oben. Es machte leise „Klack!“. Für Sekunden erstarrte Mia – bereit auf eine eventuelle Falle zu reagieren. Doch der Überraschungseffekt blieb aus. Mia öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Zielstrebig folgte sie dem Flur, durchquerte einen weiteren Raum und blieb dann zu Beginn eines langen Gangs stehen. Fenster gab es hier nicht. Stattdessen säumten schmale Säulen den Gang auf beiden Seiten. Ganz am Ende erkannte sie eine prächtig verzierte goldene Tür. Das Familienwappen von Cha Ko Nun prangte groß darauf. ‚Nun wird’s heiß!‘
 
Sehr vorsichtig setzte Mia einen Fuß vor den anderen und machte einen großen Bogen um jede Stelle, die ihr nicht ganz geheuer erschien. Und davon gab es eine Menge auf den wenigen Metern. Fünf Minuten später hatte sie die Tür erreicht. Voller Respekt schaute sie auf das Schlüsselloch. Mit ihrer linken Hand zog sie ein kleines Medaillon aus ihrem Ausschnitt und öffnete es. Darin befand sich ein winziges Plättchen, das matt leuchtete. Direkt vor dem Schlüsselloch zerbrach sie es. Augenblicklich breitete sich ein kaum wahrnehmbarer Nebel von dort aus und füllte den Flur zu mehr als der Hälfte. ‚Hoffen wir, dass der Stille-Zauber auch wirkt.‘, machte sie sich selbst Mut. Um sicher zu gehen, klatschte sie in die Hände. Kein Geräusch. Absolute Stille. So vorsichtig, wie sie gekommen war, ging sie nun ein gutes Stück des Flures zurück. Dann drehte sie sich um. Fast schon lasziv zog sie eine der elfenbeinernen Haarnadeln heraus. Sie war hohl und entpuppte sich als kleines Blasrohr. Aus dem Gürtel fingerte sie ein winziges Geschoss heraus und schob es fein säuberlich in das Rohr. Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, setzte sie das Blasrohr an, nahm Maß und schoss. Noch während der kleine Pfeil durch die Luft sauste, warf sie sich nach rechts hinter eine der Säulen, ging in die Hocke und legte schützend die Arme um den Kopf. Im nächsten Moment brach das Inferno los. Der Pfeil hatte das Schlüsselloch exakt getroffen, drang dort ein und löste dabei eine Falle aus. Ein Feuerschwall breitete sich in Sekundenbruchteilen von der Tür in den Gang hinein aus und tauchte weite Teile davon in Flammen und Hitze. Es wirkte gespenstisch auf Mia, wie das alles in absoluter Stille geschah.
 
Auch um die junge Frau herum wurde es brennend heiß. Ihr Anzug schützte sie ein wenig. Dazu die Säule, an die sie sich kauerte. Wäre die nicht da gewesen, hätte der Feuerstoß sie gegrillt wie ein Hähnchen. Sie hielt die Luft an, zählte bis zwanzig. Nun atmete sie. Immer noch fühlte sich die Luft heiß und stickig an. Aber ihre Lungen wurden nicht gekocht. Dennoch brannte die heiße Luft in ihrem Inneren. Schnell atmete sie wieder aus. Nun schaute sie sich um. Der ganze Flur war schwarz; voller Ruß. Hier und da brannte es leicht. Die Tür hing in Fetzen in ihren Angeln. Das Geschoss hatte ganze Arbeit geleistet. Da sie nicht wusste, wie lange der Stille-Zauber halten würde, lief sie nun hastig zu den Überresten der Tür. Dahinter präsentierte sich ihr ein stilvoll eingerichtetes Arbeitszimmer. Ein mächtiger Schreibtisch dominierte den Raum. Zügig, aber nicht hastig öffnete sie die Schubladen und durchsuchte gezielt die Papiere darin. Jeder Handgriff saß. ‚Bingo!‘ Sie faltete einige Papiere und steckte sie sich in ihren Anzug. Dann lief sie zu einem Leuchter, auf dem vier Kerzen brannten, packte ihn und schleuderte ihn in ein nahe stehendes Bücherregal. Es dauerte nicht lange, bis die trockenen Folianten Feuer fingen. „Das wird sie eine Weile ablenken.“, sagte sie zu sich selbst und wandte sich einem der Fenster zu. Sie öffnete es und sprang auf die Fensterbank. Doch anstatt nach unten zu klettern, kletterte sie an der Mauer weiter empor bis zum Dach. Als sie oben ankam, hörte sie aus dem Arbeitszimmer Geräusche. Jemand wollte dort nach dem Rechten schauen. Rufe wurden laut, irgendwer schrie um Hilfe. Zügig kletterte Mia weiter und schwang sich aufs Dach. Mit sicheren Schritten überquerte sie das gesamte Dach und machte sich auf der gegenüberliegenden Seite an den Abstieg. In halber Höhe schwang sie sich auf einen Baum, dessen Äste weit ausluden. Inzwischen wurden die Stimmen auf der anderen Seite des Hauses immer lauter. Hätte sie dort die Flucht ergriffen, wäre sie wohl jetzt schon gestellt worden. Konzentriert balancierte sie auf einem Ast entlang, schwang sich auf den nächsten Baum und von dort aus auf den Boden. Noch ein paar Schritte, dann hatte sie die Mauer erreicht. Ein gekonnter Satz, der richtige Griff, etwas Schwung – und sie war auf der anderen Seite angekommen.
 
Genugtuung blitzte in ihren Augen auf, als sie wenig später die Papiere ihrem Auftraggeber übergab. Die Dinge würden nun ihren Lauf nehmen. Sie hatte das ihre dazu getan. Auftrag erledigt.
 



Kapitel 1
 
 
Die Nacht ging allmählich zu Ende. Erste Sonnenstrahlen kletterten hinter den Palästen und Türmen Quandalas den Horizont empor und tauchten die Stadt in ein rötlich-goldenes Licht. Es versprach ein schöner Tag zu werden. Für viele stellten solche Momente der Inbegriff von Romantik dar. Nicht für Mia Lin. Gefühle hielt sie für lästig und überflüssig; lenkten nur ab und provozierten Fehler. Und Fehler konnten tödlich sein. Gerade in ihrem Geschäft. So hatte sie schon vor langem gelernt, ihre Gefühle auszublenden und zu unterdrücken; und war gut damit gefahren.
 
Mia hatte die ganze Nacht damit verbracht, die Örtlichkeiten für einen neuen Auftrag zu erkunden. Nichts Spektakuläres, eher langweilig. Ganz im Gegenteil zu dem Feuerwerk, das sie vor einigen Wochen in Cha Ko Nuns Villa veranstaltet und das mächtig Wirbel verursacht hatte. Sie wusste nicht, was ihre Auftraggeber mit den Papieren anstellen wollten, die sie organisiert hatte. Es interessierte sie kein bisschen. In die schmutzige Politik mischte sie sich nicht ein, auch wenn sie letztlich davon lebte, dass die Adelshäuser des Landes sich bis aufs Messer bekämpften. Und sie lebte nicht schlecht davon. ‚Was soll’s!‘, dachte Mia und zuckte leicht mit den Schultern. Erst mal ‘ne Runde Schlaf.
 
Inzwischen war die junge Frau bei ihrer Wohnung angekommen. In dem kleinen und unscheinbaren Haus gab es vier Wohnungen. Es lag in einer Seitenstraße, umgeben von wenigen anderen Häusern und viel Grün. Sie bewohnte eine Einzimmerwohnung direkt unter dem Dach. Groß genug für jemanden, der keine Gäste empfing. Zu den anderen Bewohnern hatte sie kaum Kontakt. Man grüßte sich, wenn man sich über den Weg lief. Der ältere Mann, der mit seiner Frau in der Wohnung unter ihr lebte, schaute ihr manchmal mit geilem Blick hinterher, wenn er meinte, dass sie es nicht bemerkte. Mia interessierte es nicht. Männer waren einfach nur primitiv. Fertig! Das Haus entsprach ihrer Wünschen und Vorstellungen. Gut bürgerlich, fast schon spießig. Fensterläden aus Bambus hielten unerwünschte Blicke und die Hitze während der Sommertage fern. Im Vorgarten wuchsen zarte Orchideen zwischen Steinlaternen und Miniaturlöwen. Hier fiel sie nicht auf, hatte ein kleines eigenes Reich. Kein Luxus, alles ganz solide. Reichtum brauchte sie nicht, obwohl sie durch ihre Tätigkeit viel verdient hatte. Geld, das sie sicher verwahrt hatte; für schlechte Zeiten. Freiheit – die war ihr wichtig. Freiheit und Unabhängigkeit. Tun und lassen können, was ihr gefiel. Dazu der Nervenkitzel. 
 
Müde zog Mia den Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und trat ein. Hinter sich ließ sie die Tür ins Schloss fallen. Schlagartig schrillten bei ihr die Alarmglocken. Irgendwas stimmte hier nicht. Die Müdigkeit fiel wie ein Schatten von der jungen Frau ab. Instinktiv nahm sie eine Kampfhaltung ein. Langsam und konzentriert ließ sie die Augen wandern. Jeder Millimeter ihres Zimmers wurde regelrecht durchleuchtet. Ihr Bett – der Kleiderschrank – die kleine Truhe daneben – der Tisch, die Stühle – der Ofen, auf dem sie sich von Zeit zu Zeit etwas kochte. Moment! Ruckartig heftete sie ihren Blick wieder auf den Tisch. Neben dem Leuchter mit der halb abgebrannten Kerze lag ein großer Umschlag. Der hatte vorher definitiv nicht dort gelegen. Jemand war in ihre Wohnung eingedrungen. „So eine…“, presste sie zwischen den Lippen hervor und brach noch mitten im Satz wieder ab. Mit aller Kraft unterdrückte Mia den Zorn, der in ihr hochkochen wollte. Zorn war kein guter Berater. Vorsichtig, Schritt für Schritt ging sie durch die Wohnung – immer bereit, einen potenziellen Angreifer abzuwehren. ‚Komm nur her, du wirst schon sehen, was du davon hast.‘ Ein Blick hinter das Bett. Den Kleiderschrank aufgerissen. Ja, selbst in die Truhe schaute sie, obwohl sich dort nicht einmal ein Zwerg hätte verstecken können. In der Wohnung hielt sich keiner mehr auf. Kein Eindringling. Allmählich entspannten sich Mias Muskeln. ‚Warum dringt jemand hier ein und legt einen Umschlag auf den Tisch?‘ Ihre Auftraggeber kontaktierten sie auf andere Weise. Niemand kannte ihren Wohnsitz. Und das sollte auch so bleiben. „Verdammte Scheiße!“, stieß sie nun doch durch die zusammengebissenen Zähne hervor – und ärgerte sich noch im gleichen Moment darüber, dass sie sich ärgerte.
 
Inzwischen stand Mia unmittelbar vor dem Tisch. Wachstropfen waren im Laufe der Zeit darauf getropft und bildeten nun bizarre weiße Muster auf dem dunklen Holz. Eine Weile fixierte sie den Umschlag. Was mochte sich darin befinden? War ihr irgendjemand auf die Schliche gekommen? Handelte es sich vielleicht um eine Falle? Unwahrscheinlich. Wenn ihr jemand an den Kragen wollte, dann gäbe es einfachere und sicherere Möglichkeiten. Sie atmete tief durch, dann griff sie nach dem Briefumschlag und riss ihn kurzer Hand auf. Neugierig schaute sie hinein. Der Umschlag enthielt ein einziges Blatt Papier, das mit einer akkuraten Handschrift beschrieben worden war.
 
 
„Liebe Mia,
du kennst mich nicht, aber ich besitze Informationen über deine Eltern. Vieles muss noch ans Licht gebracht werden. Unangenehme und schmerzvolle Wahrheiten und Geheimnisse warten darauf, aufgedeckt zu werden. Doch ich weiß: Du bist jetzt stark genug, dies zu vollbringen.
Wenn du mehr wissen willst, triff einen Boten morgen Abend bei Sonnenuntergang im Stadtpark; direkt bei der Weide, die Kaiser Pi Dang dereinst gepflanzt hat.
Hochachtungsvoll,
ein Freund“
 
Mia wurde heiß, dann kalt, und wieder heiß. Sie las den Brief noch einmal. Ein drittes mal. „Meine Eltern“, flüsterte sie und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. Sie hatte keine Eltern. Zumindest keine, an die sie sich erinnern konnte. Und sie wusste nichts über sie. Oder? Verschwommene Bilder entstanden vor ihrem geistigen Auge:
 
Ein Kinderbett, darin ein Baby. Neugierig betrachtet es die Welt um sich herum. Es wirkt zufrieden. Lauscht einem Gesang, der von einer zarten Frauenstimme herrührt. Eine einfache und beruhigende Melodie. Die Urheberin steckt irgendwo da draußen im Nebulösen. Zu undeutlich, zu verschwommen ist alles. Kein Gesicht zu erkennen. Dennoch spürt das Kind Geborgenheit und Sicherheit. Wärme und Liebe. Es lächelt.
 
Auch auf Mias Gesicht zeichnete sich ein gedankenversunkenes Lächeln ab. Ein wohliges Gefühl machte sich in ihr breit. Doch so schnell, wie es kam, verschwand es auch wieder. „Was war das?“ Mia merkte, dass sie eine einsame Träne im Augenwinkel hatte. Beschämt wischte sie sie weg. Ihr Gesicht wurde wieder ernst. Mit aller Kraft drängte sie die ungewohnten Emotionen beiseite. „Das ist nicht gut.“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme und gestikulierte dabei vor ihrem Gesicht herum, als könne sie die Gefühle packen und einfach im Müll entsorgen. Doch trotz allem: Irgendetwas blieb, auch wenn sie es nicht genau beschreiben konnte. Eins wusste die junge Frau hingegen ganz genau: Sie musste herausfinden, was es mit der Botschaft in dem Brief auf sich hatte – allein schon, weil sie mit dem ein ernstes Wörtchen reden wollte, der da in ihre Privatsphäre eingedrungen war. So etwas konnte sie nicht tolerieren.
Nach einer einfachen Mahlzeit machte sie sich bettfertig und legte sich hin. An einen ruhigen Schlaf konnte sie jetzt allerdings nicht mehr denken.
 



Kapitel 2
 
 
Erbarmungslos knallte die Sonne auf die schier endlose Ebene. Kein Lüftchen regte sich. Die Hitze stand über dem ausgemergelten Land. Hier wuchsen keine Bäume, nur vereinzelt streckte ein vertrockneter Busch seine Äste der Sonne entgegen. Eine Qual für die, die sich hier aufhalten mussten. Die Tiere machten es richtig. Bis auf ein paar Eidechsen und Schlangen suchten sie im Sommer das Weite. Erst im Herbst, wenn die Temperaturen sanken und der Regen einsetzte, kehrten sie zurück. Die Menschen waren da dümmer. Sie hielten sich das ganze Jahr über hier auf, trotzten Hitze und Wassermangel. Vielleicht meinten sie ja, dass ihnen jemand während ihrer Abwesenheit diese Einöde wegnehmen könnte.
 
Die Patrouille hatte die Trümmer vor wenigen Minuten entdeckt. Überreste von zwei Wagen. Kampfspuren. Zerbrochene Waffen. Ein wenig Blut, das gierig von der vertrockneten Erde aufgesaugt wurde. Fast wie eine schwarze Spur auf dem sandigen Untergrund. Leutnant Huan begutachtete die Situation. Sehr genau schaute er sich jedes einzelne Teil, jede einzelne Spur an. Vorsichtig schob er das eine oder andere Trümmerteil mit seinem Fuß oder dem Krummsäbel beiseite, grübelte immer wieder konzentriert nach. Seine zwölf Soldaten standen derweil abwartend am Rand der Szene und passten auf ihre erschöpften Pferde auf. Auch denen setzte die Hitze mächtig zu.
 
‚Was mochte hier passiert sein?‘, sinnierte er und versuchte den salzigen Schweiß zu ignorieren, der ihm von der Stirn lief. Alles sah nach einem weiteren Überfall aus. In der letzten Zeit wurden häufiger kleinere Transporte und Karawanen überfallen. Nichts Ungewöhnliches für diese Gegend. In den drei Jahren, die Huan in der Garnison von Wan La stationiert war, gehörten solche Überfälle zum Standardgeschäft. Meistens handelte es sich um marodierende Banden von Grünhäuten, die aus der nördlichen Ödnis einfielen, sich ein wenig Beute schnappten und dann verschwanden. So manche davon hatten die quandalischen Patrouillen aufgebracht und sie für ihre Verbrechen bezahlen lassen. Huan grinste beim Gedanken an aufgespießte Ork- und Hobgoblinköpfe. Doch hier war irgendetwas anders. Bloß was? Dem hochgewachsenen, schlanken Mann wollte einfach nicht einfallen, was ihn an dieser Szene störte. Ungeduldig stapfte er weiter durch die Trümmerlandschaft. „Entschuldigt, Leutnant, die Pferde und auch die Soldaten sind erschöpft.“ Korporal Uth hatte Haltung vor ihm angenommen und stand stramm wie ein Soldat auf dem Exerzierplatz. „Wir sollten in die Garnison zurückkehren, bevor es dunkel wird, Herr.“ Huan musterte seinen Adjutanten. Uth war ein treuer Soldat, äußerst korrekt. Er hielt immer den Kodex der quandalischen Armee bis ins Kleinste hinein ein. Und seine Kavallerieuniform saß selbst nach einem so anstrengenden Tag glatt und faltenfrei. Schon zahlreiche male hatte Huan sich gefragt, wie er das wohl mache – ohne jemals eine brauchbare Antwort darauf gefunden zu haben. Der Leutnant nickte. „Du hast recht. Die Leute brauchen eine Ruhepause. Hier können wir sowieso für niemanden etwas tun…“ Noch einmal schaute er sich um. Da schoss Huan plötzlich in den Sinn, was ihn die ganze Zeit über gestört hatte. Auf dem ganzen Schlachtfeld gab es keine einzige Leiche zu sehen. Kein Mensch, keine Grünhaut, ja, nicht einmal eins der Zugtiere. Offenbar hatten die Sieger des Scharmützels alles und jeden mitgenommen. Das war in der Tat ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich.
 



Kapitel 3
 
 
Der Tag schien nicht enden zu wollen. Mia wachte früher als sonst auf und versuchte, ihre üblichen Routinen ablaufen zu lassen. Aber das klappte nur bedingt. Immer wieder musste sie an den Brief und seinen Inhalt denken, fühlte sich abgelenkt und fahrig. „Du bist unprofessionell!“, schnauzte sie sich immer wieder selbst an, „Reiß dich am Riemen!“ Auch die verschwommenen Bilder vom Abend zuvor kehrten noch einmal zurück. Gegen Mittag überkam es sie erneut. Es war, als betrachtete sie die Szene durch die Augen eines anderen Menschen:
 
Ein Raum. Riesig. Alles so groß. Augenblicklich fühlte sie sich klein und verletzlich. Der Tisch, die Stühle waren mindestens doppelt so hoch wie normal. Die Bücher in dem Regal schienen mindestens halb so groß wie sie selbst. Am Fenster gegenüber stand ein Riese. Sie konnte nur seine Silhouette sehen. Alles war so undeutlich. Und er drehte ihr den Rücken zu. Interessanterweise wirkte er aber nicht bedrohlich auf sie. Keine Angst, eher Neugier und Erkennen. Wieder-Erkennen. Wer war der Riese? Woher kannte sie ihn? Kannte sie ihn wirklich? Urplötzlich wurde es gleißend hell. Der Raum schien wie in Feuer getaucht. Sie spürte Panik. Schreie ertönten. Lärm. Dinge stürzten zu Boden. Menschen rannten schnell umher. Dann war der Blick wieder frei. Der Raum unverändert. Nur der Riese war weg. Jetzt hatte sie plötzlich Angst. Furchtbare Angst. Wo war er hin? ‚Bleib hier!‘, flüsterte eine Stimme. ‚Geh nicht!‘
 
Dieser zweite Tagtraum hatte Mia noch mehr durcheinander gebracht als der erste. Mit meditativen Übungen, die sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, versuchte sie, die aufkommenden Gedanken beiseite zu schieben. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, darüber zu spekulieren. Aber es gelang ihr einfach nicht, sich zu konzentrieren. Sie öffnete das Fenster und beobachtete die Sonne, die hoch am Himmel stand, sog den Duft der Stadt tief in sich hinein. Zwei Frauen in blauen Kimonos liefen laut lachend die Straße hinunter. Mia hielt die Fröhlichkeit und die Ruhe der Stadt nur schwer aus. Damit die Zeit etwas schneller verging, setzte sie sich hin und polierte ihre Dolche und Kurzschwerter, bis sie sich darin spiegeln konnte. Ob sie nun wollte oder nicht – sie musste auf den Abend und den ominösen Boten warten.
 
Schließlich stand die Sonne nur noch knapp über dem Horizont. Mia hatte eine dunkle Hose und eine blaue Tunika angezogen, ein paar Dolche und Wurfsterne an den richtigen Stellen verstaut. Sie fand es praktisch, dass es in Quandala gerade Mode war, dass Frauen Hosen trugen. Damit bewegte sie sich besser, als mit den langen Kimonos und keiner schaute sie neugierig an. Über all das warf sie einen weiten dunklen Mantel mit einer Kapuze, die ihr Gesicht in einen nützlichen Schatten tauchte. So fiel sie kaum auf. Niemand würde sich an sie erinnern. 
 
Eben als die Sonne unterging, betrat sie den Stadtpark. Er war eines der Juwelen von Quandala. Pflanzen aus ganz Mondoria waren hier zusammengetragen und angepflanzt worden. Mit großer Gartenbaukunst und ein wenig Magie wuchsen so Pflanzen der unterschiedlichsten Klimazonen auf engstem Raum. Riesige Wig-Bäume aus den Barbaren-Wäldern weit im Westen standen mit ihren peitschenartigen Ästen direkt neben schillernden Sträuchern der Napp-Beere, die im kargen Nordland wuchsen und so köstliche Früchte hervorbrachten. Dazu Tropenhölzer weit aus dem Süden. Alles war kunstvoll angelegt – ein wahrer Genuss nicht nur für das Auge, sondern auch für die Nase; denn zahllose Gerüche vermischten sich zu einem ganz besonderen Aroma, das es in dieser Zusammenstellung nur hier auf der Welt gab.
 
Mia ging häufig in den Park. An diesem Ort konnte sie Ruhe finden und abschalten. Immer wieder betrachtete sie fasziniert die wundersam und wunderbar geformten Pflanzen, die Kompositionen, die Blüten und Früchte. Ständig entdeckte sie etwas Neues. Mal waren es die Blutlilien, deren Blätter von glitschigen grauen Raupen halbiert wurden. Mal ein Muster in der Rinde der Wig-Bäume, das sie an fremde Berglandschaften erinnerten. Eine besondere Attraktion zu dieser Jahreszeit stellten drei dicht bewachsene Pavillons da. Goldregen aus den Elfenreichen im Süden hatte mit seinen kräftigen Zweigen die filigranen Gebilde umrankt und durchwachsen und hing erstrahlte nun über und über mit Blüten bedeckt. Im Gegensatz zum einfachen Goldregen, der sonst auch in Quandala wuchs, leuchteten die elfischen Blüten golden. Besonders in bewölkten Nächten sah man die kostbaren Blüten schon von weitem. Wie reich und vielfältig war doch diese Welt. Und es drängte Mia, mehr davon zu sehen und zu erleben. Kaiser Pi Dang hatte den Park vor gut 200 Jahren anlegen lassen. Er wollte auf diese Weise die Macht und Überlegenheit Quandalas demonstrieren. Die ganze Welt vereinte sich in diesem Garten. Und er herrschte darüber. Tragisch nur, dass gerade dieser Pi Dang am Gift einer fremden Pflanze starb, die von einer der zahlreichen Expeditionen für seinen Garten herbeigeschafft worden war. Mia grinste. ‚Alter Narr!‘
 
Aus der Ferne konnte sie jetzt das Monument erkennen, das Pi Dang darstellte. Es zeigte einen jungen, gutaussehenden und muskulös gebauten Mann. Mit emporgerecktem Zepter stand er – rund acht Meter hoch – da und blickte stolz nach oben. Unter der Hand erzählte man sich, dass der alte Pi Dang eher zur Fettleibigkeit geneigt hatte und auch nicht unbedingt ein Schönling gewesen sei. Aber so war sie halt: die künstlerische Freiheit. Inzwischen hatte Mia das Monument fast erreicht. Eine brusthohe Weiden-Hecke umgab das Denkmal. Angeblich hatte Pi Dang sie dereinst selbst gepflanzt. 
 
Kaum jemand hielt sich zu dieser Zeit im Park auf. Hier und da ein Liebespärchen oder Leute, die eilig nach Hause strebten. Am Fuß des kaiserlichen Denkmals konnte die junge Frau eine Gestalt erkennen. Sie beugte sich gerade herab. Mia konzentrierte sich, um besser sehen zu können. Da lag noch jemand am Boden. ‚Der sucht doch was.‘, deutete Mia die Situation. Intuitiv beschleunigte sie ihre Schritte. Ihr Körper versetzte sich in Alarmbereitschaft. Die Gestalt, die sich da über die andere beugte, nahm gerade ein Päckchen an sich. ‚Ich glaube, das gehört mir.‘, dachte sich Mia und wurde noch etwas schneller. Nun blickte die Gestalt auf. Als sie Mia herannahen sah, zuckte sie kurz zusammen und lief dann schnurstracks davon. Mias Jagdinstinkt wurde jetzt geweckt. Augenblicklich nahm sie die Verfolgung auf. Direkt hinter dem Flüchtenden her. Er rannte schnell, aber sie holte auf. Schon immer gehörte sie mit zu den Schnellsten und den Ausdauerndsten. Schritt für Schritt verkürzte sie mit ihren langen Beinen den Abstand. Der Flüchtende trug einen dunklen Kapuzenmantel, ganz ähnlich dem ihren. Gehetzt schaute er sich um und versuchte, noch schneller zu laufen, das Päckchen fest an den Körper gedrückt. Wenige Meter vor ihm ragte eine Mauer auf. Mit einem gekonnten Satz sprang er an ihr hoch und zog sich auf den First der Mauer. Auf der anderen Seite ging es eben so flink wieder herunter. Sekunden später erreichte auch Mia die Mauer. Sie zu überqueren war ein Kinderspiel. Noch während sie über der Mauer in der Luft hing, sondierte sie die Lage. Eine kleine Gasse grenzte hier unmittelbar an den Park an. Der Vermummte lief die Gasse entlang weiter vor ihr weg. Mia streckte den rechten Arm ruckartig nach vorne aus. Ein Wurfstern glitt aus einer Halterung am Unterarm in ihre Hand. Sie landete. Mit atemberaubender Geschwindigkeit ließ sie den Arm nach vorne schnellen und öffnete die Hand. Der Wurfstern sauste dem Flüchtigen hinterher. Gebannt verfolgte Mia seine Flugbahn. „Passt.“, sagte sie trocken. Und setzte an, die Verfolgung wieder aufzunehmen. Doch unmittelbar bevor das Geschoss in den Nacken des Vermummten einschlagen konnte, stolperte dieser über einen Stein, der auf der Straße lag. Er taumelte. Offenbar kostete es ihn reichlich Anstrengung und Geschick, nicht zu stürzen. Dummerweise geriet er so aus der Flugbahn des Wurfsterns. Der Stern schlug dumpf in seiner Schulter ein. Die Wucht warf ihn erneut fast zu Boden. Er schrie auf. Das Paket fiel ihm aus den Händen. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Er blickte zu Boden und nach hinten. Was sollte er tun? Mia hatte ihn fast erreicht. Der Flüchtende schüttelte den Kopf und rannte weiter die Straße herunter. Mia tobte innerlich. Und die Worte, die ihr beim Anblick dieser unerwarteten Situation über die Lippen kamen, schickten sich gewiss nicht gerade für eine junge Dame. Aber was zum Teufel interessierte sie schon Damenhaftigkeit? Noch einige weitere Kraftausdrücke kamen hinzu, als die verletzte Gestalt eine breite Querstraße erreichte und direkt auf einen vorbeifahrenden Wagen aufsprang, der dann zügig im Getümmel entschwand.
 
Mia drosselte nun ihr Tempo. Den erreichte sie nicht mehr. Offenbar war die Aktion mit dem Wagen geplant. ‚Nicht schlecht!‘, zollte sie den Unbekannten Anerkennung. Obwohl ihr Wurfstern die Sache eigentlich hätte erledigen müssen. Inzwischen kam sie an der Stelle an, wo der Fremde das Päckchen fallengelassen hatte. Nachdem sie die Umgebung noch einmal genauestens begutachtet hatte, bückte sie sich und hob es auf. Es handelte sich um eine Ledermappe, umwickelt mit einer dünnen Schnur. Mit geschickten Fingern löste sie vorsichtig die Schnur und öffnete die Mappe. Mehrere Blatt Papier lagen darin. Jedes fein säuberlich beschrieben. Die Handschrift kam Mia bekannt vor. Sie klappte die Mappe wieder zu. Vorerst. ‚Das muss ich mir zu Hause genauer anschauen. Hier ist nicht der richtige Ort dafür.‘
 
Kurz darauf stand sie wieder vor dem Monument. Genau an dieser Stelle hatte vor kurzem noch eine zweite Gestalt am Boden gelegen. Jetzt lag niemand mehr dort. Mia zuckte mit den Schultern. ‚Warum wundert mich das jetzt nicht?‘
 



Kapitel 4
 
 
Auf dem Heimweg ging Mia die Erlebnisse des Abends noch einmal durch. Jede Kleinigkeit ließ sie vor ihrem geistigen Auge wiedererstehen, so unwichtig sie auf den ersten Blick auch sein mochte. Aber aus der Erfahrung heraus wusste sie, dass gerade solche Kleinigkeiten manchmal immens wichtig werden konnten. Immer deutlicher wurde ihr, dass da Dinge um sie herum vorgingen, die verworren und gefährlich waren. So wie meistens in Quandala. Irgendeine Rolle spielte sie in der ganzen Angelegenheit. Nur welche? Das war die große Frage – und die Herausforderung, der sie sich zu stellen hatte.
 
Vor allem musste sie vorsichtig sein. War ihre Wohnung überhaupt noch sicher? Wenn der angebliche Freund schon den Brief dort platziert hatte, dann konnten auch vermeintliche Feinde davon wissen. Was sollte sie tun? Mia blieb stehen. Es arbeitete in ihrem Kopf. Für den Notfall hatte sie sich schon vor längerer Zeit ein Ausweichquartier eingerichtet, verborgen im Keller eines verlassenen Hauses am Rande der Stadt. In diesem Viertel hatte es vor etlichen Jahren verheerende Brände gegeben. Die Leute waren fast alle fortgezogen. Ein Wiederaufbau hatte noch nicht begonnen. Offenbar bestand bei niemandem, der etwas zu sagen hatte, besonderes Interesse daran. Umso besser für sie.
 
Mia schaute sich unauffällig um. Sie wollte sicher gehen, dass ihr niemand folgte. Zielstrebig lenkte sie ihre Schritte zum Boulevard der Freuden. Hier liefen zu jeder Tageszeit wahre Horden von Menschen. Schon aus der Entfernung konnte sie Musik und laute Stimmen hören. Auf der Vergnügungsmeile der Stadt wurde jede Form von Exzess ausgelebt. Bunte Lichter leuchteten. Musiker, Gaukler und Dirnen boten freizügig ihre Dienste an. Auch so mancher andere Dienst wurde – in der Regel nicht ganz so offen – feilgeboten. Eng aneinander reihten sich auch verschiedene Essenstände. Mia merkte, dass sie seit dem Mittagessen nichts mehr zu sich genommen hatte. Hühnerbeine, im Ofen gebacken, mit scharfer Soße und einer Schüssel Reis serviert, dazu hätte sie gerade nicht nein gesagt. Aber zum Essen blieb ihr keine Zeit. Wenn sie ihr Versteck ohne Anhang erreichen wollte, dann musste sie sich beeilen und mit der Menge gehen. „Liebeselixiere! Suchzauber! Violette Pilze aus den Wäldern Soriens!“ Lauthals priesen die Händler ihre Ware. Es gab wohl nichts, das man hier nicht bekommen konnte; wenn denn der Preis stimmte. Die Besucher, die sich dicht gedrängt über den Boulevard schoben, waren regelrecht euphorisiert. Sie lachten, sangen, gröhlten. Mia tauchte im Gewühl unter. Hier würde sie jeden potenziellen Verfolger mit Leichtigkeit loswerden. Immer wieder änderte sie ihre Richtung, bis sie schließlich in eine Nebengasse schlüpfte, der sie zügig folgte. Durch ein Gewirr von Nebenstraßen, die kaum beleuchtet waren und nach Gefahr rochen, führte ihr Weg sie schließlich zum Ziel.
 
Kurz darauf saß sie in ihrem Versteck. Es roch muffig. ‚Ich hätte zwischendurch mal lüften sollen.‘ Die Einsicht kam nun zu spät. Mia saß an einem einfachen Holztisch, nachdem sie den Staub von dem wackeligen Stuhl notdürftig entfernt hatte. Eine Öllampe spendete rußiges Licht. Spinnen stieben in alle Richtungen davon und versteckten sich vor dem Licht in den Ecken. Mia meinte sogar, eine Maus gesehen zu haben. Aber all das war nebensächlich. Die Papiere, die ausgebreitet vor ihr lagen, nahmen ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Die junge Frau hatte sie nun schon zweimal gelesen. Die ersten beiden Bögen waren akkurat beschrieben. Auf dem ersten stand als Überschrift Wuan Ki Lun. Der andere war mit Pa Shi Lun betitelt. Mia kannte diese Namen nicht. Und doch kamen sie ihr auf merkwürdige Weise vertraut vor. ‚Meine Eltern?‘ Diese Frage setzte sich hartnäckig in ihrem Kopf fest. Auf die Namen folgte jeweils eine Reihe von Daten, die mit unterschiedlichen Symbolen versehen waren. Es begann offenbar mit dem Geburtsdatum und endete mit dem Sterbedatum. Bei beiden war das letzte Datum gleich. Beklemmung erfasste Mia und schnürte ihr den Brustkorb zu. ‚Tot! Am selben Tag!‘ Einige der anderen Symbole konnte sie nicht entziffern oder deuten. So oder so: Viel gaben die Daten für sie nicht her. Und auch die Stichworte, die sich anschlossen, waren für sie weitgehend nichtssagend. Ein paar Ortsnamen kannte sie wohl. Aber einen wirklichen Sinn konnte sie in diesem Sammelsurium nicht entdecken.
 
Das dritte Blatt machte das ganze nicht besser. Es schien sich um ein älteres Dokument zu handeln. Das Papier auf dem es geschrieben war, hatte deutliche Rissspuren und war stark vergilbt. Sie konnte es auch nicht lesen, da es in einer ihr unbekannten Sprache verfasst wurde. Na toll! War das schon alles? Enttäuschung machte sich in ihr breit. ‚Hätte der Bote ihr mehr dazu sagen können? Oder sie zu jemandem führen, der ihre Fragen hätte beantworten können?‘ Mia fühlte sich unzufrieden. Wäre sie doch bloß ein wenig früher aufgebrochen…
 



Kapitel 5
 
 
Hundertfacher Jubel brauste durch den Talkessel wie ein Orkan. Yan Tu stand auf einem gewaltigen Berg aus Steintrümmern und reckte die Arme in die Höhe. Ein paar Schritte von ihm entfernt hielten seine Leibwachen die Stellung, bereit, jederzeit einzugreifen. Er liebte es, wenn sie ihn feierten. Und er wusste für gewöhnlich auch sehr genau, wie er sie dazu bringen konnte. In diesem Fall allerdings kam ihm dann doch mehr der Zufall zur Hilfe – und es handelte sich um einen nicht ganz ungefährlichen dazu. Das zeigten auch die zahlreichen Leichen von Grünhäuten, die zwischen den Steintrümmern herumlagen. Wie aus heiterem Himmel war das steinerne Ungetüm in ihr Lager eingedrungen. Kam aus dem Himmel herabgeflogen. Zielstrebig stürzte es sich auf ihn. Ein raffiniertes Attentat. Doch seine Leute und vor allem seinen beiden Trolle, die jetzt rechts und links von ihm am Boden kauerten, hatten dafür gesorgt, dass ihr geliebter Anführer nicht in Gefahr geriet. Und so manch einer hatte sein Leben bereitwillig für ihn geopfert. ‚So muss es auch sein.‘, dachte der charismatische Hobgoblin und reckte noch einmal die Faust im Triumph nach oben. Die Menge tobte.
 
Eins irritierte Yan Tu aber nach wie vor. Wie konnte dieses Ungetüm hier in den Talkessel eindringen, ohne dass sich einer von diesen blassen Menschlingen in seiner Nähe befand. Er verstand zwar nicht viel von der Beschwörerei, aber er hatte gelernt, dass es immer einen Zauberer in unmittelbarer Nähe zu dem steinernen Monstrum brauchte. Egal, welche Gestalt er auch haben mochte: riesiger Löwe, mächtiger Adler oder irgendein Fabelwesen. Sobald sich der Mensch zu weit von der lebenden Statue entfernte, brach die Magie ab, und es blieb nur ein lebloser und ungefährlicher Steinkoloss zurück. In diesem Fall verhielt es sich allerdings anders. Der mächtige steinerne Löwe hatte sich ganz alleine auf Yan Tu gestürzt. Es sei denn, der Magier hatte sich irgendwo ganz in der Nähe versteckt. Doch das hielt Yan Tu für ausgeschlossen. In den Talkessel kam kein Mensch lebendig herein; bestenfalls als Gefangener. Dazu war der einzige Eingang pausenlos abgesichert und bewacht. Und der Koloss kam ja auch aus dem Himmel– von ziemlich weit oben. Wo hätte da der Mensch abbleiben sollen? Selber fliegen? Yan Tu lachte. ‚Fliegende Menschen!‘
 
Dennoch erschien das Monstrum. Daran gab es nichts zu deuteln. Und es nagte an ihm, dass er sich diesen Vorfall nicht erklären konnte. Zumal solch ein Attentat eigentlich nicht hätte geschehen dürfen. Nicht nach seinem Handel mit den Menschlingen. Sie brauchten ihn. Im Moment. Und er profitierte natürlich auch davon. Klar, sonst hätte er sich niemals darauf eingelassen. Aber warum sollten sie ihn angreifen, bevor der Plan überhaupt in die entscheidende Phase ging? Das erschien ihm unlogisch. Selbst für die Blassnasen. Er hielt es auch für ausgeschlossen, dass andere Rassen oder Menschenvölker ihn angriffen. Die Quandalaner waren nämlich die Einzigen, die das Wissen besaßen um Steinkolosse zu bewegen. ‚Also doch Verrat?‘ Unwahrscheinlich aber nicht unmöglich. Darüber würde er an einem anderen Tag nachdenken. Heute hatte er überlebt und nur das zählte. 
 
Der Jubel drang noch immer an sein Ohr. Er grinste breit und reckte wieder und wieder die Arme zum Himmel. Ja, er war für sie der unumstrittene Herrscher. Ihr Anführer. Der Anführer. Früher oder später würden es alle Grünhäute in der Gegend erkennen. Und dann Wehe euch überheblichen Menschlingen!
 



Kapitel 6
 
Die Erlebnisse des Tages ließen Ranja nicht los. Wie auch? Er hatte eine der gewaltigsten Entdeckungen auf dem Gebiet der Beschwörerkunst gemacht, seit es Bra Vak gelang, Steinstatuen zu beleben. Seit zwei Jahren hatte er intensiv daran geforscht. Tag und Nacht. Rund um die Uhr. Nichts anderes interessierte ihn mehr. Die Leute hatten ihn ausgelacht; den Kopf geschüttelt und ihn einen Träumer und Spinner genannt. Andere meinten, dass der tragische Tod seiner Schwester ein schweres Trauma bei ihm ausgelöst hätte. Igina. Seine Gedanken schweiften ab, gingen zurück in Zeiten, als die beiden noch glücklich vereint waren.
 
Ein warmer Sommerwind fuhr der hübschen jungen Frau durch das feuerrote Haar und wirbelte es leicht durcheinander. Sie lachte. Ein wundervolles ansteckendes Lachen. Unbeschwert, fast noch kindlich. Ranja stand nur da und betrachtete seine Schwester. Sie erinnerte ihn sehr an ihre Mutter. Auf dem Sterbebett hatte er ihr versprochen, für seine kleine Schwester zu sorgen und sie vor allem zu beschützen. Nichts sollte ihr zustoßen. Dafür wollte er sorgen. Kurz darauf verstarb die Mutter. Ihren Vater hatten sie kaum kennengelernt. Gefallen in einer sinnlosen Schlacht. Für Kaiser und Vaterland. So hatte es geheißen. Aber was hatte der Kaiser davon, dass Menschen starben? Und was brachte es dem Vaterland? Am Ende ging es doch nur um Macht und Profit. Dafür wurden auch Menschen bereitwillig geopfert. Ranja hielt sich für einen Realisten. Und als solcher nahm er sein Schicksal selbst in die Hand. Sei es bei seiner Ausbildung zum Beschwörer, sei es, wenn es um seine Schwester ging. Sie war etwas Besonderes. Und er sorgte für sie. Vor lauter Stolz wurde es ihm ganz warm ums Herz.
 
Mit einem Mal verschwand das Bild vor seinem geistigen Auge, und ein anderes drängte sich gewaltsam hinein. Feuer. Brennende Häuser. Qualm und Brandgeruch überall. Entsetzliche Schreie. Kampflärm. Menschen und Grünhäute standen sich mit gezückten Waffen gegenüber. Es ging auf Leben und Tod. Zu Ranjas Füßen lag seine leblose Schwester. Ihr helles Kleid hatte sich rot gefärbt. Das gezackte Schwert des schmierigen Hobgoblins hatte ihre Brust regelrecht zerfetzt. Und nun setzte diese Bestie direkt auf ihn zu, um auch ihm den Garaus zu machen. Der junge Mann hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Und es war ihm letztlich auch egal. Schließlich hatte er versagt. Er hatte Igina nicht beschützt, hatte sie nicht vor der elenden Grünhaut beschützt. Sie war tot. Und er trug die Schuld dafür. Voller Verachtung schaute er dem Hobgoblin direkt und trotzig ins Gesicht. „Dein Tod heißt Yan Tu.“, zischte ihm der Angreifer entgegen. Dieser Satz brannte sich in sein Gehirn ein. Yan Tu. Der Hobgoblin hob das Schwert. Seine Augen glänzten blutlüstern. Gleich war es vorbei. Doch bevor er noch zuschlagen konnte, brachen einige Reiter aus dem Rauch hervor und stürzten sich auf die Grünhäute. Reflexartig sprang der Hobgoblin zurück und ergriff die Flucht, ohne sein Werk zu vollenden. Ranja wusste nicht, was er tun oder auch denken sollte. Er fühlte sich einfach so kalt und leer. Dann brach er zusammen…
 
Tränen flossen aus Ranjas Augenwinkeln. Es tat immer noch weh. Der Verlust seiner Schwester. Sein Versagen. Seine Schuld. Der Hass auf diesen Hobgoblin. Unbändige Wut. Fast hätte er ihn jetzt erwischt. So knapp. Um ein Haar nur verfehlt. Gleichzeitig wusste er: Seine Forschungen hatten sich ausgezahlt. Auch wenn sie ihn finanziell völlig ruiniert hatten. Aber er würde seine Rache bekommen. Dessen war er sich ganz sicher. Und mit Hilfe seiner Entdeckung würde er auch wieder an Ansehen und Wohlstand gewinnen. Denn endlich gab es eine Möglichkeit, Steinkolosse auch über große Distanzen hinweg zu kontrollieren. Noch funktionierte nicht alles. Aber er hatte bewiesen, dass es möglich war. Eine echte Revolution der modernen Kriegsführung.
 
Er brannte darauf, seinem Meister von seiner Entdeckung zu berichten. Jetzt würde er keinen mehr Grund finden können, ihn zu verspotten und als Träumer zu verlachen. Die Schikanen würden endlich ein Ende finden. Der Meister müsste sein überragendes Talent anerkennen und ihm huldigen. Er malte sich seine Rehabilitation in den schillerndsten Farben aus. Was für eine glänzende Zukunft würde ihn erwarten? Zufrieden zog Ranja ein neues Gewand aus dem Schrank. Es hatte mal seinem Vater gehört und war mit aufwändigen Stickereien verziert, ganz anders als die einfachen orangenen Gewänder, die der Beschwörer ansonsten trug. Aber angemessen für den Tag diesen spektakulären Durchbruchs. 
 



Kapitel 7
 
 
Das Reichsarchiv befand sich in den Kellergewölben der großen Bibliothek von Quandala. Im Gegensatz zu manch anderen Gebäuden im Zentrum der Stadt war die Bibliothek kein Prunkbau. Eher schlicht und funktional gebaut. Und doch beherrschte sie auf majestätische Weise das Stadtbild. Getreu dem quandalischen Motto „Wissen ist Macht“ stellte sie eines der wichtigsten Gebäude des Reiches dar. Die wohl größte Wissenssammlung Mondorias fand man hier. Wahre Besucherströme pilgerten zur Bibliothek, um selbst die unwahrscheinlichsten Dinge zu erforschen. Den kastenartigen Bau umgaben mächtige Steinkolosse, die majestätische Wesen der quandalischen Mythologie darstellten. Und die Bewohner der Stadt wussten sehr genau, dass sie keineswegs immer so leblos da standen, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mochten.
 
Die Räume, in denen das Archiv untergebracht war, wirkten weniger prunkvoll eingerichtet als die in den oberen Geschossen. Weißer Marmor war hier rar, dafür wirkten die Räume nicht so überladen. Im Mittelpunkt standen die Bücher und Akten. Volle Regale erstreckten sich entlang der Wände. Es roch nach einer angenehmen Mischung aus altem Papier und Maiglöckchen. Ein Duft, dem nachgesagt wurde, die Konzentration zu fördern. Im Archiv suchte man vergebens nach Bildern, die Quandalas Mythologie und seine glorreiche Geschichte zeigten. Die waren für Besucher aus anderen Gegenden Mondorias gedacht und sollten sie beim Besuch der Bibliothek schon beim ersten Betrachten beeindrucken und in Ehrfurcht erstarren lassen. Dementsprechend fanden sich auch längst nicht so viele Menschen hier wie in den Hallen der Bibliothek. Es fanden sich auch längst nicht so viele Menschen hier wie in den ausladenden Hallen der Bibliothek. Ins Archiv verschlug es nur diejenigen, die konkret etwas über einzelne Personen oder Ereignisse aus der Geschichte Quandalas wissen wollten. Das waren allerdings gar nicht so wenige. Viele Ahnenforscher konnte man hier antreffen. Eine beliebte Freizeitbeschäftigung – insbesondere dort, wo um Erbfolgen und sich daraus ergebende Ansprüche ging. Es gab aber auch solche, die gezielt nach dunklen Stellen anderer Personen suchten. Schmutzige Wäsche wurde in Quandala gerne gewaschen. Und je höher man die Karriereleiter erklommen hatte, desto größer wuchs die Gefahr einer Intrige. Da konnten auch kleinere Angelegenheiten zu großen Stolpersteinen werden. Man musste halt nur wissen, wie man die Sache in der richtigen Weise hinbog.
 
Mia saß in einer kleinen Nische an einem stabilen Tisch aus Pappelholz. Vor sich hatte sie einige Dokumente ausgebreitet, in denen sie aufmerksam blätterte und las. Immer wieder machte sie sich Notizen. Die junge Frau trug einfache und vor allem unauffällige Kleidung. Das gestaltete sich gar nicht so einfach in einer Stadt, wo es für viele gerade darum ging, Aufmerksamkeit zu erregen. Ein zu schlichtes Gewand konnte da durchaus die Blicke auf sich lenken, weil es sich so sehr abhob vom allgegenwärtigen Pomp. Aber Mia besaß einige Erfahrung, was Tarnung anbetraf. Ein bisschen Puder, um die Hautfarbe aufzuhellen, einen edlen aber nicht schillernden Mantel, einen Hut, der ihre schwarze Haarpracht weitgehend verdeckte. So mussten ihre potenziellen Verfolger schon sehr genau hinschauen, um sie zu entdecken. Zudem hielt sie sich auf dem Weg in die Bibliothek kontinuierlich in dichtem Gedränge und ging den einen oder anderen Umweg. Einer ihrer Umwege hatte Mia zu einem Lokal geführt, wo sie zwischen dutzenden anderer Menschen ein schnelles Frühstück zu sich genommen hatte. In ihrem Kellerversteck lagerten nur trockene Kekse und diese waren nicht besonders sättigend. Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, war sie sich sicher, dass ihr niemand gefolgt sei.
 
Es kam ihr erstaunlich einfach vor, Informationen über die beiden Personen zu finden, deren Namen sie aus den Unterlagen des Fremden kannte: Wuan Ki und Pa Shi Lun. Mia verwendete bewusst die Eigennamen; sie als ihre Eltern zu bezeichnen, war ihr nicht möglich.
Dass sie so schnell fündig wurde, hatte sie der Systematik der Archive zu verdanken: Zu jeder Person des öffentlichen Interesses gab es eine eigene Akte hier. Und das öffentliche Interesse weckte man schnell. Fast jedes Mitglied eines der zahlreichen Adelshäuser konnte man hier finden. Dazu natürlich auch Menschen, die tatsächlich etwas geleistet hatten: Heerführer, Dichter, Philosophen, Sänger, Schauspieler und viele andere mehr. Alle Akten waren alphabetisch geordnet. Das machte die Suche leicht. Und siehe da, auch Wuan Ki Lun und seine Frau Pa Shi hatten ihre eigenen Akten. Vor allem die Akte von Wuan Ki weckte Mias Interesse. Er gehörte einem damals noch jungen, aber aufstrebenden Adelshaus an – dem Haus Lun. Als ältester Sohn des Patriarchen war er ausersehen, den Ruhm und das Ansehen der Familie zu mehren. Und offenbar befand er sich auf dem besten Weg dahin. Das belegten einige der Dokumente. Durch seine kluge und besonnene Art hatte er sich Aufmerksamkeit und Wohlwollen bei einflussreichen Personen erworben. So mancher sagte ihm eine große Karriere voraus. Natürlich rief dies auch Neider auf den Plan. Aber die hielten sich erfahrungsgemäß bedeckt. Keiner stellte sich offen gegen jemanden, der so beliebt war.
 
Wuan Kis junge Frau Pa Shi war beim Volk beliebt. Nicht nur, dass sie äußerst hübsch anzusehen war, sie besaß auch eine Ausstrahlung, die die Herzen der Menschen öffnete. Ihre karitative Ader tat ein Übriges hinzu. So manch einer selbst ernannten Wohltäterin des Volkes hatte sie schon den Rang abgelaufen. Sogar die Kaiserin hatte sie bereits eingeladen. Ein ungeheuerliches Privileg für eine Frau aus dem unteren Adel. Alles lief also bestens für das junge Paar. Doch dann geschah ein tragisches Unglück. Bei einem Hausbrand kamen Wuan Ki und Pa Shi ums Leben. Mit ihnen starb auch ihre einzige Tochter, die zweijährige Wu Jen. Mia musste schlucken. ‚Wu Jen‘ – dieser Name löste etwas in ihr aus. Etwas, das sie nicht so recht greifen und fassen konnte. Ihr wurde leicht schwindelig, als sich eine erneute Folge von Bildern mit Macht in ihren Geist drängte.
 
Es war dunkel. Sie war alleine. Angst. Wo seid ihr? Lasst mich nicht allein! Ein Flehen. Ein Rufen, ein kindliches Weinen. Da waren Schritte zu hören. Leise Sohlen auf dem steinernen Fußboden. „Schsch…“, machte eine Stimme. „Alles ist gut, Wu Jen. Schlaf, mein Kind. Ich passe auf dich auf.“ Eine Hand erschien aus dem Dunkel und streichelte ihren Kopf sanft. Die Angst verflog. Sicherheit. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Nun näherte sich ihr langsam ein Gesicht, das zu der Stimme gehörte. Stück für Stück. Ihr Atem stockte. „Mama…“, brachte sie leise hervor. Doch bevor sie das Gesicht erblicken konnte, verschwanden die Bilder.
 
„Mama…“ Mia blieb konsterniert zurück. So knapp, so flüchtig. Für einen Moment drehte sich alles um sie herum. Zum Glück saß sie bereits, ansonsten wäre sie womöglich noch umgefallen. Sie schüttelte sich. Solche Gefühle kannte sie nicht. Eine ganz neue Erfahrung. Ihr Gesicht glühte. Dann wischte sie die Erinnerungen mit einer demonstrativen Geste weg. „Reiß dich zusammen und konzentrier dich auf die Unterlagen! Für Sentimentalitäten ist jetzt keine Zeit.“, sagte sie leise zu sich selbst. Doch es brauchte noch einige tiefe Atemzüge, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.
 
Was den Brand damals auslöste, so sagten es die Akten, konnte nicht ermittelt werden. Es wurde zwar viel gemunkelt, Gerüchte kursierten. Offiziell redete man aber von einem tragischen Unglücksfall. Für das Haus Lun bedeutete dies einen verheerenden Rückschlag. Keines der anderen Mitglieder hatte das Format eines Wuan Ki oder einer Pa Shi. Hinzu kam, dass auch andere Angehörige des Adelshauses zu der Zeit auf mysteriöse Weise ums Leben kamen. Eine Kette von Unglücksfällen. Offenbar waren die Götter der Familie nicht wohl gesonnen. Schließlich verlor sich ihre Spur. Selbst in der kleinen lokalen Politik spielten sie keine Rolle mehr.
 
„Intrige!“ Dieses eine Wort brachte all die Gedanken auf den Punkt, die Mia im Moment durch den Kopf gingen. Dabei handelte es sich nicht um eine Vermutung oder einen Verdacht. So, wie sie das Wort durch die Zähne presste, war es Gewissheit für sie. Jemand hatte vorsätzlich das Haus Lun eliminiert. Jemand ohne Skrupel, der sogar über Leichen ging. Mia ordnete die Informationen, die sie besaß, und betrachtete in Gedanken das Gesamtbild. Es besaß noch reichliche Lücken. Fragen taten sich auf. Was war genau geschehen am Tag des Brandes? Warum hatte sie selbst überlebt – wenn sie denn tatsächlich Wu Jen war? Und warum hatte ihr nie jemand davon erzählt? Vor allem aber: Wer steckte hinter all dem? Was bezweckte er? Und wie gelang es ihm, dass keine Nachforschungen angestellt worden waren?
 
Fragen über Fragen. Aber Fragen waren gut; denn man konnte ihnen nachgehen und auf dem Weg weitere Hinweise finden. Mias Gesicht glich für einen Moment dem eines Bluthundes, der eine Spur aufgenommen hatte. Und wer die junge Frau kannte, der wusste, dass sie niemals locker lassen würde, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte. „Zieht euch warm an, ihr Verschwörer; Mia ist unterwegs.“
 



Kapitel 8
 
 
Der Salon, in dem Meister Pu Errh seinen Schüler Ranja empfangen hatte, zeugte von einer exquisiten Eleganz. Edelste Stoffe, feinster Marmor, erlesene Kunstwerke. Alles passte perfekt zusammen. Räuchergefäße sorgten für einen betörenden Duft. Pu Errh saß in einem dunkelroten weichen Sofa, dessen Lehne kunstvoll geschwungen war, und nippte an einer Tasse Tee, den kleinen Finger vornehm abgespreizt. Der alte Mann hatte eine dunkelblaue Robe übergeworfen, die mit goldenem Brokat und zahlreichen kleinen Edelsteinen besetzt war. In seinen langen grauen Bart hatte er mehrere kleine Zöpfe eingeflochten. Der neueste Schrei in der Friseurkunst. Um seinen Hals hing eine schwere Goldkette, von der ein ebenfalls goldenes Amulett in Form eines leuchtend blauen Phönix auf seine Brust herab baumelte. Nur echte Meister durften dieses Zeichen ihrer Macht tragen. Ranja blickte voller Bewunderung auf den Mann vor ihm und träumte davon, eines Tages auf der gleichen Stufe zu stehen wie er. Vielleicht sogar noch darüber.
 
Der Meister-Beschwörer wirkte geistesabwesend. Offenbar hatte er anderes im Sinn als seinen Besucher, der ihm gegenüber auf einem schlichten Holzstuhl saß. Vorsorglich kam niemand auf die Idee, Ranja ebenfalls einen Tee anzubieten. Der junge Beschwörer versuchte sich einzureden, dass es sich dabei um ein Versehen handeln musste. Aber das machte auch nichts. Wenn er erst mal von seiner sensationellen Entdeckung erzählt haben würde, dann würde es seinen Meister vor Begeisterung nicht mehr auf dem Sofa halten. Lob und Anerkennung würde es für ihn regnen. Sein großes Talent würde endlich in das Licht der Öffentlichkeit treten. Mit leuchtenden Augen, einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und einem gewaltigen Herzpochen begann er, seine Geschichte zu erzählen.
 
In einem dramatischen Bogen holte er weit aus; berichtete von seiner ursprünglichen Idee und wie er nicht mehr davon ablassen konnte, sie zu verfolgen. Selbst Rückschläge konnten ihn nicht aufhalten. Pu Errh wirkte nicht sehr interessiert. Gelangweilt rührte er in seinem Tee herum. Ranja sprach nun über seine ersten Erfolge: von Steinkolossen, die er kontrollieren konnte, ohne direkten Sichtkontakt zu ihnen zu haben; davon, dass er durch die „Augen“ der Kolosse sehen konnte und auf diese Weise eins mit dem steinernen Monstrum wurde. Ein erhabenes und zugleich beängstigendes Gefühl. Immer weiter konnte er in der Folge die Distanz ausdehnen. Sein Meister hatte inzwischen seinen Tee abgestellt. Er schaute Ranja jetzt direkt an und folgte seinen Worten. Der junge Beschwörer meinte ein leichtes Glänzen in seinen Augen ausmachen zu können. ‚Wer sagt’s denn! Es läuft.‘ Beflügelt von diesem Erfolg setzte er seine Geschichte fort. Nun kam der emotionale Teil. Nur kurz ging er auf den Tod seiner Schwester ein. Dann erzählte er, wie er durch Zufall davon erfahren hatte, dass jener Hobgoblin bei den ekelhaften Grünhäuten zu so etwas wie einem Räuberhauptmann aufgestiegen sei. ‚Elender Bastard!‘ Plötzlich wusste er, an wem er seine Entdeckung testen konnte: an diesem Mörder Yan Tu. Und fast wäre sein Anschlag auch gelungen. Aber eben nur fast. Pu Errh starrte den jungen Beschwörer mittlerweile mit offenem Mund an. Als er von dem Attentat auf den Hobgoblin hörte, zuckte er merklich zusammen. Doch Begeisterung entdeckte man bei ihm nicht. Im Gegenteil, irgendwie schien seine Stimmung gerade zu kippen. Nur Ranja bekam davon nicht viel mit.
 
 „Und das beweist, dass es möglich ist, die Kolosse aus sicherer Entfernung heraus in den Kampf zu schicken. Diese Entdeckung wird unsere Kriegsführung revolutionieren. Unsere Feinde werden noch mehr vor uns erzittern. Was meint ihr?“ Mit dieser Frage beendete Ranja seine Ausführungen und schaute seinem Meister offen und direkt ins Gesicht. Aber aus irgendeinem Grund, den er nicht näher benennen konnte, stand da keine helle Begeisterung in Pu Errhs Gesicht geschrieben. Es war vielmehr eine Mischung aus Ungläubigkeit und Sorge. Vielleicht auch ein wenig Entsetzen. So gut konnte Ranja menschliche Regungen nicht Deuten. Er hatte sich einfach zu viel mit Steinen beschäftigt, und die kamen ohne Mimik aus. Eins stand allerdings fest: Dieser Gesichtsausdruck gefiel ihm ganz und gar nicht. Und sein Eindruck wurde noch verstärkt, als Pu Errh in einem ruhigen, aber bestimmten Ton sagte: „Nun, mein lieber Ranja, das ist ja eine nette Entdeckung, die du da gemacht hast, aber ich befürchte, dass sie deine persönlichen Fähigkeiten doch bei weitem überschreitet. Warum gibst du mir nicht deine Aufzeichnungen und ich werde meine fähigsten Leute daran setzen, um etwas Brauchbares daraus zu machen.“ Ein unverbindliches Lächeln machte deutlich, dass für ihn damit die Sache erledigt war. Für Ranja hingegen war sie es nicht. ‚Nett? Etwas Brauchbares? Ja, spinnt denn der total?‘ Der junge Beschwörer tobte innerlich. ‚So ein Ignorant. Das ist eine bahnbrechende Entdeckung. Und es ist meine Entdeckung. Meine allein!‘ Mit größter Mühe rang er um Fassung. Seine Fäuste ballten sich. Eine dicke Ader auf seiner Stirn pulsierte rot vor Wut.
 
„Mit Verlaub“, brachte er zitternd hervor, „ich habe schon sehr viel Zeit und auch Geld in diese Entdeckung investiert. Und sie funktioniert. Das habe ich am eigenen Leibe erlebt. Ihr müsst mich daran weiter arbeiten lassen. Keiner ist besser dafür geeignet als ich. Ich flehe euch an.“ Ranja sprang auf, sein Leib bebte regelrecht. Pu Errh blickte ihn streng an. „Kein Wort!“, herrschte er seinen Schüler an. „Zum Wohle unseres Landes, zum Wohle des Kaisers ordne ich es so an. Ihr übergebt unverzüglich alle eure Unterlagen an meinen Sekretär.“ Bei diesen Worten trat ein dürrer Mann durch eine Tür in den Salon. Seine Haut wirkte gräulich, und aus dem Gesicht ragte ihm eine viel zu groß geratene Nase. „Ihr habt gerufen.“, sagte er näselnd und verbeugte sich steif in Richtung Pu Errh. Das reichte Ranja. Nicht dieser aufgeblasene Fatzke, dieser elende Arschkriecher. Die Adern auf seiner Stirn schwollen zunehmend an. Wut stieg ungebremst in ihm auf. Seine Fingernägel krallten sich in seine Handballen. Gleich würde es knallen.
 
Und es knallte. In einer wahren Schimpfkanonade entlud sich die Anspannung, die wie eine dunkle Wolke im Raum hing. Der Sekretär bekam einen Teil des Ärgers ab, aber auch Meister Pu Errh wurde nicht geschont. Beide liefen rot an und sahen sich von der Verbalattacke völlig überrumpelt. Dann war Ranja fertig. Völlig erschöpft und zutiefst über sich selbst erschreckt stand er da und glotzte seinen Meister an. Kalte und heiße Schauer liefen abwechselnd über seinen Rücken. Er war zweifelsohne zu weit gegangen. Völlig perplex schwiegen die Attackierten einen kurzen Moment. Pu Errh holte tief Luft und schluckte den eigenen Ärger hinunter. So gefasst, wie es ihm möglich war, hob er an und fixierte dabei Ranja mit strengem Blick. „Nun denn, du weißt also offensichtlich nicht, was Gehorsam und Disziplin bedeuten. Dann werden wir dir dies dringend beibringen müssen. Ab sofort wirst du Dienst in der Garnison von Wan La tun. Da kannst du dich mit Grünhäuten und anderen Unwesen herumschlagen. Die scheinen dich ja sehr zu faszinieren. Und vielleicht lernst du dort auch die notwendige Demut.“ Er blickte kurz in Richtung seines Sekretärs. Der gab ein Zeichen durch die geöffnete Tür. Zwei gerüstete Soldaten traten herein und stellten sich zu beiden Seiten Ranjas auf. „Diese beiden freundlichen Herren werden dich begleiten. Du darfst dir noch ein paar Dinge einpacken, die du benötigst. Alle deine Unterlagen zu dem Forschungsprojekt wirst du meinem Sekretär Velar übergeben. Wenn nicht, dann nimmt er sie sich einfach.“ Mit diesen Worten drehte Pu Errh sich in einem Anflug von überzogener Dramaturgie um, ließ seinen Mantel geräuschvoll durch die Luft wehen und verließ den Raum durch eine weitere Tür. Ranja stand wie ein Häufchen Elend da. Nun war alles aus. Er hatte erneut versagt. Sein Wissen nutzte ihm nichts, wenn er es nicht anwenden durfte. Kein Aufstieg, sondern Verbannung an einen ihm unbekannten Ort. Ein Soldat packte Ranja am Arm und zwang ihn so, sich in Bewegung zu setzen. Der Beschwörer folgte ihm. ‚Das war doch alles nur ein böser Traum. Oder etwa nicht?.‘
 
 



Kapitel 9
 
 
Das Stadtviertel hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Die Häuser wirkten heruntergekommen und baufällig. Fensterläden hingen zerbrochen in ihren Angeln. Farbe blätterte von den Wänden. Die einstmals kostbaren Verzierungen waren abgebrochen und lagen als Steintrümmer in den verwilderten Vorgärten. In den Straßen türmten sich Müll und Unrat. Mia meinte sogar, hier und da eine Ratte herumhuschen zu sehen. Von den allgegenwärtigen Hunden ganz zu schweigen. Solche verwahrlosten Stadtviertel waren in der Hauptstadt nichts Ungewöhnliches. Modewellen und Zeitgeist machten sich auch in diesem Bereich bemerkbar. Da gehörte es für eine Weile dazu, in diesem oder jenem Viertel eine Wohnung, ein Haus oder auch eine kleine Villa zu besitzen. Jeder, der etwas auf sich hielt, legte sich hier einen Zweit- oder Drittwohnsitz zu. Die Grundstücks- und Immobilienpreise kletterten in astronomische Höhen, die ursprünglichen Bewohner wurden überwiegend herausgedrängt oder verdingten sich als Hauspersonal. Das ganze ging so lange, bis dann aus heiterem Himmel die Seifenblase platzte und ein anderer Stadtteil im Trend lag. So schnell, wie die Reichen und Schönen gekommen waren, verschwanden sie auch wieder. Die Gebäude standen leer und verkamen. Menschen am Rande der Gesellschaft und so manche zwielichtigen Gestalten siedelten sich an. Aus der Schickeria wurde ein Armenhaus. So hatte es sich wohl auch hier vorgetragen. Vor fünfundzwanzig Jahren muss dies eines der angesagtesten Viertel gewesen sein. Wenn man sich die Häuser genauer anschaute, konnte man noch erahnen, wie schön und prunkvoll es hier einmal ausgesehen haben musste.
 
Die Menschen, die Mia unterwegs zu Gesicht bekam, machten ebenfalls keinen vertrauenserweckenden Eindruck. Argwöhnisch beäugten sie die Fremde, die da in ihrer Welt herumspazierte. Was will die hier? Die junge Frau hielt den Dolch, den sie im Ärmel versteckt hatte, jetzt noch ein wenig fester – auch wenn sie nicht wirklich mit einer Attacke rechnete. Denn die Leute hatten vermutlich mehr Angst vor ihr als sie vor ihnen. Vorsichtig schritt sie voran und suchte zwischen all den Ruinen und Barracken nach der Adresse, auf die sie im Archiv gestoßen war. Ohne Zwischenfälle erreichte sie ihr Ziel. Wie erwartet stand auf dem Grundstück kein Gebäude mehr. Nach dem Brand hatte man es offensichtlich nicht neu aufgebaut. Einzig einige Mauerreste waren von dem Haus übrig geblieben, und Mia bildete sich ein, darauf verwitterte Rußspuren erkennen zu können. Das gesamte Grundstück war stark verwildert und überwuchert. Wahrscheinlich hatten sich so manche kleine und größere Tiere in diesem Biotop angesiedelt.
 
‚Hier habe ich vielleicht die ersten beiden Jahre meines Lebens verbracht.‘ Gedankenverloren stand die junge Frau am Rande des Grundstücks und ließ die Atmosphäre des Ortes auf sich wirken. Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Haus wohl ausgesehen haben könnte. Doch es fiel ihr schwer. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem zurück, was sie aus den Archiv-Unterlagen erfahren hatte. Es gab zahlreiche Spuren, die sie hätte verfolgen können. Warum sie sich gerade dafür entschieden hatte, als erstes hierher zu kommen, wusste sie selbst nicht so genau. Eigentlich war es keine allzu vielversprechende Spur, schon gar nicht nach so einer langen Zeit. Dennoch zog es sie hierher. Sehnsucht? Nostalgie? Neugier? Jetzt, wo sie tatsächlich da stand, hatte sie keine Ahnung, was sie weiter tun sollte. Langsam ließ sie ihren Blick schweifen. Vor dem Nachbargebäude entdeckte sie eine kleine rundliche Frau. Sie mochte vielleicht sechzig Jahre alt sein. Die Frau musterte sie ganz unverhohlen. Unwillkürlich starrte Mia zurück, suchte bewusst den Augenkontakt. Lange hielt die Frau diesem Blick nicht stand und richtete die Augen zu Boden. Mia wurde neugierig und ging auf die alte Frau zu. „Verzeiht mir!“, stammelte diese, als Mia sich ihr näherte, „Ich wollte nicht unhöflich sein.“ „Warum starrt ihr mich dann so an?“, erwiderte die junge Frau in einem kühlen Ton. Die alte Frau wurde ganz blass und duckte sich unwillkürlich zusammen. Mia entspannte sich ein wenig. Sie wollte der Alten nichts tun. „Nun?“, fragte sie etwas sanfter und lächelte sogar ein wenig. „Ihr“, erwiderte die Frau, „ihr erinnert mich an jemanden, den ich vor sehr langer Zeit gekannt habe. Ihr seht ihr so ähnlich. Wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich wollte euch wirklich nicht anstarren. Ich…“ Die alte Frau brach schluchzend in Tränen aus.
 
Mia mochte es nicht, wenn Menschen weinten. Das fand sie unangenehm. Überhaupt widerstrebte es ihr, wenn Gefühle offen gezeigt wurden – abgesehen von Wut, Hass und Kampfeslust. Alles andere empfand sie als unnütze Sentimentalitäten, die nur den Blick für das Wesentliche verstellten und schon gar nicht in die Öffentlichkeit gehörten. So fühlte sie sich etwas deplatziert neben der Frau und wartete geduldig ab, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Zum Glück dauerte dies nicht allzu lange. „Verzeiht nochmals. Ich bin nur eine alte Frau, die auch schon bessere Zeiten erlebt hat. Mein Name ist Lajun. Darf ich euch vielleicht auf eine Tasse Tee einladen?“ Dabei zeigte sie auf das Haus hinter ihr. Im Vergleich zu den meisten anderen Häusern im Viertel wirkte es gut erhalten und gepflegt. Keine kaputten Türen, Gardinen vor den Fenstern und im Vorgarten blühten sogar ein paar orangefarbene Blumen. Mia nickte. Lajun hatte sie neugierig gemacht. Also folgte sie ihr in das Haus.
 
Auch drinnen sah alles sauber und ordentlich aus. Die alte Frau schien sich darauf zu verstehen, aus einfachen Dingen eine behagliche Umgebung zu zaubern. Mia war sich nicht sicher, ob Lajun das Haus alleine bewohnte. Augenscheinlich waren aber nur wenige Zimmer in Stand gesetzt. Durch einen Flur hindurch erreichten sie eine Art Wohnzimmer. Ein Sofa und zwei Sessel standen hier um einen winzigen Tisch aus Marmor herum. Vermutlich ein Relikt aus alten Zeiten. Lajun ging zum Ofen, auf dem ein Kessel mit heißem Wasser stand. In einer kleinen Kanne brühte sie frischen Tee auf. Wie üblich wartete Mia, bis ihr Gegenüber vom Tee getrunken hatte. Eine Verhaltensweise, die so fest in ihr verankert war, dass sie überhaupt nicht darüber nachdachte. Reiner Selbstschutz. Nun nahm auch sie einen Schluck. Der Tee schmeckte aromatisch und erfrischte sie angenehm. Jetzt konnte sie reden. „An wen erinnere ich euch?“, eröffnete Mia das Gespräch mit der nahe liegendsten Frage. „Es klingt sicher albern“, erwiderte Lajun mit einem leichten Zögern in der Stimme, „aber direkt nebenan lebte vor langer Zeit eine Frau, die genau so ausgesehen hat wie ihr. Das gleiche Gesicht, die gleichen Bewegungen, das gleiche glänzende Haar.“ „Pa Shi“, brach es aus Mia hervor. Erschrocken zuckte die alte Frau zusammen. Beinahe wäre ihr die Teetasse aus der Hand gefallen. „Wo, woher kennt ihr den Namen? Sie ist doch schon so lange tot. Oder seid ihr etwa ein…“ Anstatt den Satz zu Ende zu sprechen, zeichnete sie hastig Formen in die Luft. Ein Abwehrzauber? Mia spannte augenblicklich die Muskeln an– bereit, sich jeder drohenden Gefahr zu stellen. Doch es passierte nichts. Offenbar schien sie die Frau für einen Geist zu halten. „Keine Angst.“, sagte sie dann freundlich, aber bestimmt, „Ich bin nur ein Mensch aus Fleisch und Blut – genauso wie ihr. Und ich habe nicht vor, euch etwas zu tun.“ Lajun wusste nicht, was sie davon halten sollte, und schwieg erst einmal.
 
„Und ihr habt Pa Shi und Wuan Ki tatsächlich gekannt? Sie haben nebenan gelebt, richtig?“ Mia bemühte sich, den Dialog nicht abreißen zu lassen. „Ich arbeitete damals als Hausmädchen hier in dieser Villa bei Familie Xan. Jeder kannte die Herrschaften der Familie Lun. So ein schönes Paar. Alle mochten und verehrten sie. Sie waren immer so freundlich, auch zu den Bediensteten. Ganz anders als die anderen Adeligen.“ Lajun geriet regelrecht ins Schwärmen und Mia wurde es ein wenig warm ums Herz. Vorsichtig bohrte sie weiter nach: „Was ist damals geschehen, als es brannte? Was habt ihr von dem Feuer mitbekommen?“ Die gute Stimmung löste sich augenblicklich auf. Lajun blickte sie an, als wäre ihr ein eisiger Hauch durchs Gesicht gefahren. Furcht stand ihr in den Augen. Für einen erschreckend langen kurzen Moment sagte sie nichts. Dann atmete sie tief durch. „Es war nachts. Ich habe geschlafen. Als es brannte wachten wir alle auf. Ein mächtiges Chaos. Alle liefen durcheinander, versuchten das Feuer zu löschen. Wir mussten auch zusehen, dass die Flammen nicht auf unser Haus übergriffen. Alles ging so schnell.“ Sie schnappte hastig nach Atem. Ihre Stimme überschlug sich fast. „Erst am nächsten Tag haben wir erfahren, dass die Herrschaften und auch das Personal ums Leben gekommen waren. Keiner hatte überlebt.“ Sie schluchzte und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Mia legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. Ihre Fragen wühlten alte, verschüttete Gefühle wieder auf. „Hatten die Herrschaften nicht auch ein Kind? Eine Tochter?“ Ganz langsam hob Lajun ihr Gesicht und schaute Mia in die dunkelbraunen Augen. Es war, als verlöre sie sich für eine Winzigkeit darin. „Wu Jen.“, sagte sie schließlich, den Blick immer noch auf Mia gerichtet. „Wu Jen.“ Unwillkürlich schüttelte sie leicht mit dem Kopf. „Wie ist das möglich?“, flüsterte sie. Mia merkte, dass sie hier nicht weiter kam. Die Frau wirkte verstört und verängstigt. Selbst wenn sie mehr wusste, würde sie es jetzt nicht preisgeben. Freundlich lächelte sie Lajun an. „Gibt es vielleicht sonst jemanden, der etwas über die Ereignisse jener Nacht berichten kann?“, unternahm sie noch einen letzten Versuch. Die alte Frau dachte intensiv nach. Tief grub sie in ihrem Gedächtnis nach längst verloren geglaubtem Wissen. Fast apathisch starrte sie dabei vor sich hin. Und als Mia schon dachte, dass da nichts mehr kommt, hellte sich Lajuns Miene plötzlich auf. „Es gab da einen Kammerdiener, der sich in der Brandnacht nicht im Haus aufhielt, obwohl ich mir damals sicher war, dass ich ihn dort gesehen hatte. Aber das habe ich immer für mich behalten. So Chi hieß er, glaube ich. Nach dem Unglück ist er in sein Heimatdorf zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch lebt. Aber vielleicht kann der euch mehr sagen. Er kannte die Familie schon lange und gehörte zu den engen Vertrauten von Wuan Ki Lun.“ Eine neue Spur. Mia war jetzt hellwach. „Wo liegt dieses Dorf?“, erkundigte sie sich bei der alten Frau. „Weit im Norden, in einem trostlosen Landstrich.“, antwortete diese nach kurzem Überlegen, „So Chi hat immer mal wieder davon erzählt, wie heiß es dort im Sommer wurde. Kein sehr einladender Ort. Ich meine, das Dorf heißt Wan La.“
‚Das war doch mal was.‘ Mia nickte zufrieden. Dann trank sie ihren Tee aus, bedankte sich bei Lajun, verabschiedete sich von ihr und ging.
 



Kapitel 10
 
 
Leutnant Huan glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Talkessel wimmelte nur so von Grünhäuten: Hobgoblins, Orks und vor allem Goblins. Das mussten tausende sein. So viele auf einmal hatte er noch nie gesehen. Und sie hatten sich wirklich geschickt verborgen. Huans Patrouille war nur zufällig auf sie aufmerksam geworden. Der Talkessel lag etwas abseits ihrer üblichen Route und passte sich perfekt in die hügelige Landschaft ein. Von weitem konnte man ihn weder ausmachen, noch in ihn hineinsehen. Das ideale Versteck. Die Soldaten wären garantiert nicht hierhergekommen, wenn einer seiner von ihnen nicht seine Notdurft hätte verrichten müssen. Da der Patrouille sowohl männliche als auch weibliche Soldaten angehörten, war es ihnen sehr unangenehm, solche Dinge vor den anderen zu erledigen. Also suchten sie in solchen Fällen Orte auf, wo sie sich diskret zurückziehen konnten. Und direkt am Rand des Talkessels befanden sich einige große Felsen, die Sichtschutz boten. Umso erstaunter stellten sie fest, dass von ungestört sein dort beim besten Willen keine Rede sein konnte. Vor tausenden Grünhäuten wollte keiner von ihnen blank ziehen.
 
Huan ließ seinen Blick über den Talkessel schweifen. In seiner Mitte standen einige Zelte, die in etwa einen Kreis bildeten. In der Mitte ragte ein besonders großes Zelt auf. Vermutlich hauste dort der Heerführer. Um die Zelte herum brannten zahllose Lagerfeuer, an denen Gruppen von Grünhäuten saßen und lagen. Die Mehrheit von ihnen schlief also unter freiem Himmel, während die Zelte den Anführern vorbehalten blieben. Huan fiel auf, dass diese riesige Menge erstaunlich wenig Lärm machte. Sie unterhielten sich zwar miteinander, wirkten dabei aber sehr diszipliniert. Das erschien ihm ungewöhnlich, vor allem für solche Wilden. Er schüttelte mit dem Kopf. Waren die Grünhäute aufgrund ihrer Menge schon eine ernsthafte Bedrohung für die Menschen in der Region und auch für ihre Garnison, so schreckte der Leutnant regelrecht zusammen, als er die beiden Flammenwerfer-Wagen entdeckte. Diese Fahrzeuge gehörten zu den modernsten und tödlichsten Errungenschaften quandalischer Ingenieurskunst. Größer als jede herkömmliche Kutsche, so stark gepanzert, dass selbst ein Pfeilhagel ihnen kaum etwas anhaben konnte, ausgestattet mit einem Mechanismus, der eine brennende Flüssigkeit über einige Distanz verschießen konnte. Wer davon getroffen wurde, der brannte. Löschen ließ sich das Ganze kaum. Schon gar nicht mit Wasser. Das fachte die Flammen nur noch mehr an. Diese Wagen hatten schon für verheerenden Schaden bei den Feinden Quandalas gesorgt. Manche Feinde liefen allein schon vor ihrem Anblick davon. Was aber das Wichtigste bei ihnen war: Sie bewegten sich mit Hilfe eines geheimnisvollen Mechanismus von selbst. Keine Zugtiere waren nötig. Und das hieß: Man konnte sie nicht durch gezielten Beschuss stilllegen.
 
Huan spürte ein wenig Stolz auf die Genialität seiner Landsleute. Eins machte ihn allerdings stutzig: Nur das quandalische Heer besaß eine begrenzte Zahl der Fahrzeuge. An andere wurden diese Waffen nicht verkauft. Aber wie kamen dann diese elenden Grünhäute an die beiden Wagen? Sie mussten sie erbeutet haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht – durfte es nicht geben. Aber warum war ihm dann nichts davon bekannt? Und wie war es den Grünhäuten gelungen, die Technik dieser Fahrzeuge zu begreifen? Huan schob die Fragen beiseite. Besser gar nicht erst darüber nachdenken. Der Leutnant wusste, dass er dringend dem Hauptmann in der Garnison von dieser Entdeckung berichten musste. Hier handelte es sich um eine essentielle Bedrohung – nicht nur für die Bewohner der Garnison, sondern für die ganze Gegend, vielleicht sogar für das Reich. Vorsichtig schob er sich von seinem Platz am Rande des Talkessels zurück und wollte sich gerade abwenden, da machte er noch eine Entdeckung. Direkt neben dem größten Zelt im Zentrum des Lagers kauerten zwei gigantische Kreaturen. Bereits in sitzender Haltung wirkten sie imposant. Wie würde es wohl sein, wenn sie sich aufrichteten? Mit konzentriertem Blick musterte Huan die Ungetüme eine Weile. Das schienen Trolle zu sein. Genau konnte er es aus dieser Entfernung nicht sagen. Dennoch war er sich seiner Sache recht sicher. Bislang hatte er noch nicht gegen Trolle gekämpft, aber er wusste, dass sie wahre Berserker auf dem Schlachtfeld waren. Allein schon zwei von ihnen konnten üblen Schaden anrichten. Und vielleicht gab es ja noch mehr davon?
 
Huan wurde nervös. Die Zeit drängte. Schnell gab er seinen Soldaten ein paar Zeichen. Kurz darauf saßen sie auf ihren Pferden und preschten der Garnison entgegen, um Meldung zu machen. Wohl wissend, dass da ein Kampf auf Leben und Tod bevorstand.
 



Kapitel 11
 
 
Die Lichter im Haus waren schon seit einiger Zeit erloschen, die Bewohner schliefen ruhig und sanft. Auch Mias Wohnung lag friedlich und verlassen da. In den letzten zwei Tagen, hatte sich viel ereignet. Vieles, über das sie nachdenken musste und das gewiss nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war. Vor allem die Gefühle, die auf sie einströmten machten ihr zu schaffen. Ungewohnte Gefühle. Bedrohliche Gefühle. Gefühle, die sie nicht wollte, weil sie nicht zu ihr passten.
 
Geräuschlos öffnete sie das Fenster. Wie ein Schatten huschte Mia hinein. Als Einbrecherin in die eigene Wohnung. Das hätte sie sich auch nicht träumen lassen. Aber es war sicherer so. Vermutlich würde irgendjemand das Haus beobachten. Und wenn sie da einfach so die Tür hineinspazierte… Also kam sie über die Dächer. Eine ihrer Spezialitäten. Manche verglichen sie mit Akruk-Echsen, die selbst auf dem glattesten und steilsten Untergrund sicher klettern konnten und man so an den unmöglichsten Stellen fand. Wie meistens, wenn sie nachts unterwegs war, trug sie einen ihrer dunklen Tarnanzüge und verschmolz auf diese Weise förmlich mit der Umgebung. So erschien es unwahrscheinlich, dass sie jemand entdecken würde. Dennoch war die ganze Aktion nicht ungefährlich. Aber sie brauchte dringend noch einige Sachen aus ihrer Wohnung, bevor sie nach Wan La aufbrach.
 
Mit erfahrenem Blick schaute sie sich langsam in der Wohnung um. Es war eindeutig jemand hier gewesen. Das hatte sie erwartet. Zwar wurde nichts verwüstet, aber die Wohnung sah anders aus, als sie sie verlassen hatte. Dinge waren umgestellt, Möbel verschoben. Manchmal nur um wenige Zentimeter. Aber ihrem geschulten Blick entging nichts. Mia fragte sich, was genau die Einbrecher wohl gesucht hatten. Viel zu finden gab es bei ihr zu Hause ohnehin nicht. Wollten sie die Dokumente, in denen es um ihre Eltern ging. Nun, die trug sie die ganze Zeit über bei sich. Oder gab es noch andere Dinge, für die sich ihre ominösen Widersacher interessierten? Dinge, von denen sie gar nicht wusste, dass sie von Bedeutung waren? Noch mehr Fragen, auf die sie im Moment keine Antwort finden konnte. Also beschränkte sie sich auf das, was vor ihr lag. Leise schlich sie zum Schrank und holte sich ein paar Kleidungsstücke heraus, die sie in eine Tasche steckte, die daneben lag. Anschließend ging sie zu einer Kommode herüber, stellte sich frontal davor und legte die Hände seitlich daran. Ein paar gezielte Bewegungen mit den Fingern, und die Kommode glitt zur Seite. Dahinter eröffnete sich der Blick auf eine Aussparung in der Wand, vielleicht einen Meter breit und einen halben hoch. Zielstrebig griff Mia in die Öffnung und zog einen langen schmalen Säbel heraus, den sie sich in eine Halterung auf dem Rücken steckte. Weitere Waffen folgten: Wurfsterne und –messer, eine Handarmbrust, zwei gezackte Dolche. Schließlich angelte sie sich noch ein paar Fläschchen, in denen bunte Substanzen schimmerten. So ein Zauber konnte nie schaden, auch wenn sie für gewöhnlich den Kampf bevorzugte. All das verstaute sie in ihrer Tasche.
 
Gerade hatte sie die Kommode wieder an ihren ursprünglichen Ort gerückt, wo sie mit einem leisen Klicken einrastete, da vernahm sie von der Tür her ein Geräusch. Blitzschnell wirbelte sie herum und sprang auf das Fenster zu, durch das sie eingedrungen war. Aber anstatt herauszuklettern duckte sie sich in eine finstere Ecke und machte sich ganz klein. In ihrem Tarnanzug erkannte man sie so nicht mehr. Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Männer traten in die Wohnung. Große, muskulöse Kerle. Augenblicklich schauten sie sich hastig in alle Richtungen um. ‚Schläger. Keine echten Profis.‘ Mia schätzte die Lage ab. Offenbar suchten sie nach etwas oder auch nach jemandem. Hatte sie etwa doch jemand auf den Dächern entdeckt? Höchst unwahrscheinlich. Aber sei’s drum. Die Typen waren hier, und es würde unweigerlich zum Konflikt kommen. Ganz langsam und vorsichtig zog Mia einen Wurfstern aus der Tasche und balancierte ihn elegant auf den Fingerspitzen der rechten Hand. Mit der linken griff sie an den Griff des Schwerts auf ihrem Rücken. Die Eindringlinge näherten sich jetzt allmählich ihrem Versteck. Als einer der beiden beim ihr Umherschauen kurzzeitig den Rücken zudrehte, war der richtige Moment gekommen. Sie sprang auf und schleuderte in der gleichen Sekunde den Wurfstern auf den ihr zugewandten Mann. Das Geschoss schlug direkt in seinem Hals ein. Ein gurgelnder Laut war zu vernehmen. Blut spritze aus der Wunde. Der Kerl griff sich instinktiv an seinen Hals. Dann sackte er auch schon in sich zusammen und fiel stöhnend zu Boden. Ein zweiter Satz und Mia stand direkt hinter dem zweiten Eindringling. Der drehte sich etwas schwerfällig um und riss sein Krummschwert aus dem Gürtel. Doch Mia bewegte sich um einiges schneller. Ihr Schwert wirbelte durch die Luft, touchierte die Schwerthand ihres Gegners und hinterließ eine tiefe Schnittwunde. Mit einem Schmerzschrei ließ der seine Waffe fallen. Mias Klinge beschrieb unbeirrt ihren Bogen weiter und sauste auf die Kehle des Mannes zu. Mit weit aufgerissenen Augen schaute dieser auf den ganz in schwarz gekleideten Wirbelwind, der da wie aus heiterem Himmel über ihn hereinbrach. Von Mias hübschem Gesicht waren nur die Augen zu erkennen. Und die strahlten Eiseskälte aus. Das war also das Ende.
 
Unmittelbar vor dem Kehlkopf des Fremden kam Mias Klinge zum Halten. Der Mann wusste nicht wie ihm geschah. Die junge Frau packte ihn an der Schulter, die Schwertspitze immer noch an seiner Kehle. „Sag mir, wer dich geschickt hat, und ich verschone dich vielleicht.“, sagte sie mit einem Unterton, der keine Widerworte zuließ. „Ich…ich weiß es nicht.“, stammelte der Eindringling und blickte immerzu auf seinen toten Kameraden. Mia wurde ungeduldig. Fast unmerkbar drehte sie ihre Hand ein wenig. Die extrem scharfe Klinge schnitt leicht in die Haut des Mannes. Ein dünner Blutfaden rann seinen Hals herab. „Wirklich“, schrie er bettelnd, „da war nur ein Fremder, der uns angeheuert hat. Unten bei den Docks, wo wir uns meistens rumtreiben. Er hat uns Geld gegeben und noch mehr versprochen, wenn wir die Wohnung hier überwachen. Dann haben wir von ihm so ein Metallplättchen bekommen. Wir sollten einfach draußen warten, und wenn das Plättchen anfing zu vibrieren, sollten wir in die Wohnung gehen und nach einer Person suchen, die sich dort herumtreibt.“ Der Mann spürte, wie seine Beine langsam schwach wurden. Aber er traute sich nicht nachzugeben – aus Angst vor der scharfen Klinge. Mia zog innerlich den Hut. Raffiniert. Ein Zauber, der ein Signal sendete, wenn jemand durch das Fenster eindringt. Magie vom feinsten und vom teuersten. Offenbar war sie irgendjemandem sehr viel wert. Aber warum heuerte er dann solche Pfosten an, um sie zu erwischen. Diese Kategorie erlegte sie doch mit auf den Rücken gebundenen Händen. 
 
Da hatte sie eine Idee. „Zeig mir das Plättchen.“, forderte sie den Mann auf. „Mein Kamerad hat es. Es steckt in seinem Gürtel.“ Mia nickte. „Gut.“, sagte sie, „Dann sind wir hier also fertig.“ Noch bevor sie den Satz beendet hatte, schob sie das Schwert durch die Kehle des Fremden. Lautlos und mit weit aufgerissenen Augen sackte er zu Boden. Niemand legte sich ungestraft mit ihr an. Fein säuberlich wischte sie das Blut an der Jacke des Mannes ab. Dann ging sie zu dem anderen herüber und zog das Plättchen aus dessen Gürtel. Es war klein und rund mit einem Loch in der Mitte. So wie die Glücksmünzen, die sich die quandalischen Frauen zum Frühlingsfest in die Haare einflochten. Nur die silbrig-grüne Farbe unterschied es davon. Mia wog es in der Hand. Es fühlte sich ein wenig warm an. Von einem Vibrieren war allerdings nichts zu spüren. Einem Impuls folgend, steckte Mia es in ihre Tasche. ‚Vielleicht kann mir das später noch behilflich sein.‘ Ein letztes Mal schaute sie sich in ihrer Wohnung um, dann kletterte sie aus dem Fenster, um sich auf den Weg nach Wan La zu machen.

 



Kapitel 12 
 
 
Draußen, auf der anderen Straßenseite versteckte sich eine Gestalt in den Schatten. In der Hand hielt sie ein Büchlein fest. „Das Spiel kann beginnen“, murmelte sie zufrieden. Sie beobachtete, wie Mia das Haus verließ. Aus dem Kleinkind von damals, war eine Frau geworden, die mühelos Menschen umbringen konnte. Der Mann hatte lange darauf gewartet. Immer in den Schatten. Aber nicht mehr lange. Ein heiserer Husten durchschüttelte ihn. Während Mia kräftiger wurde, verschwand seine Kraft. „Es ist an der Zeit etwas dagegen zu unternehmen. Und Wu Jen wird mir dabei behilflich sein.“ Er wartete bis Mia um die Ecke verschwand, und schritt dann in die entgegengesetzte Richtung davon.
 



Kapitel 13
 
 
Der Norden Quandalas war eine unwirtliche und lebensfeindliche Gegend. Aufgrund einer Laune der Natur, die niemand so richtig verstand, wurde es im Sommer extrem heiß. Das war insofern ungewöhnlich, weil dieser Teil von Mondoria eigentlich in einer gemäßigten Klimazone lag. Viele hatten versucht, das Geheimnis hinter der mysteriösen Hitze zu lüften, aber keinem gelang es. Vielleicht gab es verborgene Vulkane oder etwas in der Art. Das Land war zerklüftet und brachte wenig zum Leben hervor. Dennoch war es für das Reich von großer Bedeutung. Zum einen aus strategischen Gründen; denn die Region bildete quasi eine Pufferzone zur nördlichen Ödnis, wo zahllose Grünhäute hausten, die immer wieder in Quandala einfielen, um zu morden, zu rauben und zu plündern. Zum anderen war die Gegend reich an Edelmetallen und anderen Bodenschätzen, die eine wesentliche Grundlage des Wohlstandes von Quandala ausmachten. Also hatte der Kaiser schon vor langer Zeit eine Kette von Garnisonen errichten lassen, um das Land zu schützen und zu kontrollieren. Um die Garnisonen herum hatten sich schnell Siedlungen gegründet. Mit den Soldaten in unmittelbarer Nähe fühlten sich die Menschen sicherer. Jede Ortschaft war dabei ähnlich aufgebaut. Auf einem Hügel stand die Garnison mit ihren Mauern und Wehrtürmen. Unten am Fuße des Hügels wohnten die Zivilisten und trugen durch ihre Arbeit mit dazu bei, die Soldaten mit allem Lebensnotwendigem und verschiedenen Annehmlichkeiten zu versorgen. Dafür erhielten sie Schutz und konnten auf zahlungskräftige Kundschaft bauen. Eine gelungene Symbiose, die auch in Wan La funktionierte.
 
Mia atmete tief durch, als sie die Garnison schon von weitem erblickte. Bald würde sie wieder unter Menschen sein. Ihre Reise verlief ereignislos, aber anstrengend, und die Hitze machte nicht nur ihr zu schaffen, sondern auch ihrem Pferd. So musste sie viel mehr Pausen einlegen, als sie ursprünglich geplant hatte. Die Reise zog sich hin wie ein Stück geschmolzener Käse. Der Anblick der Garnison weckte alte Erinnerungen in Mia. „Damals!“, entfuhr es ihr leise. Und augenblicklich musste sie grinsen. „Jetzt klinge ich schon wie eine alte Frau.“ Aber letztlich befand sie schon mitten drin – in ihrem „Damals“.
 
Der Angriff erfolgte ohne Vorwarnung. Urplötzlich waren die Barbaren da und stürzten sich auf die verblüfften Soldaten. Wo kamen die bloß her? Doch zum Nachdenken reichte die Zeit nicht. Mit ihren großen zweiblättrigen Äxten drangen sie unerbittlich auf die überrumpelten Soldaten ein. Deren Pferde bäumten sich auf. Einige der Reiter wurden abgeworfen. Und wer sich dabei nicht das Genick brach, der war ein leichtes Opfer für die schweren Waffen der Gegner. Mia griff den Zügel ihres Pferdes ganz kurz und riss ihr Schwert aus dem Gürtel. Mit aller Wucht schlug sie dem Tier die Sporen in die Seite. Wiehernd machte es einen kräftigen Satz nach vorne und riss dabei mit den Hufen einen der Barbaren um. In der nächsten Sekunde schlug Mia mit dem Schwert nach ihm und erwischte seine Schulter. Schon tauchte der nächste Gegner vor ihr auf. Seine Axt zielte auf die Beine ihres Pferdes. Sie versuchte, den Gaul herumzureißen. Doch zu spät. Krachend durchtrennte die Schneide beide Vorderläufe. Das Pferd brach zusammen und überschlug sich mehrfach. Dabei riss es noch einen anderen Barbaren mit sich, der das Pech hatte, einfach dumm im Weg zu stehen. Instinktiv sprang Mia im letzten Moment aus dem Sattel. Ihre Ausbildung kam ihr hier sehr zu gute. Sie wirbelte durch die Luft und landete direkt hinter dem Angreifer. Noch hatte er ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Daraus wurde urplötzlich ein verblüfftes Staunen, als er die Schwertspitze entdeckte, die vorne aus seiner Brust ragte.
Das Gefecht wogte jetzt hin und her. Beide Seiten hatten schon einige Kriegerinnen und Krieger verloren. Mia fühlte sich ganz in ihrem Element. Kämpfen war für sie eine Kunst. Und sie wollte die Meisterschaft darin erringen. Wieder ging ein Barbar durch ihr Schwert zu Boden. „Viel zu langsam“, schnaubte sie verächtlich, wich gekonnt einem weiteren Axthieb aus und teilte weiter tödliche Stiche aus.
 
Mittlerweile hatte sie den Eingang der Ortschaft erreicht. Gemächlich zügelte sie ihr Pferd und ließ den Blick schweifen. Wan La hätte komplett in einer der Straßen der Hauptstadt untergebracht werden können. Die Häuser, aus Lehm gebaut und weitgehend fensterlos, ordneten sich kreisförmig um einen kleinen Marktplatz an, wo sich das wohl Wichtigste in diesem Dorf befand: der Brunnen. Bewaffnete Soldaten standen daneben und achteten darauf, dass niemand mehr Wasser schöpfte, als ihm zustand. In dieser Jahreszeit musste man sparsam sein mit dem kostbaren Gut. Eine Frau, bekleidet mit einem weiten weißen Kleid, füllte sich gerade einen Krug mit Wasser, als sie Mia erblickte. Neugierig musterte sie die Fremde. Auch andere Dorfbewohner steckten ihre Köpfe durch die Türöffnungen. Besuch verirrte sich im Sommer selten hierher, so dass alle wissen wollten wer da kam. Allerdings blieben die Leute auf Distanz, und Mia konnte es nur recht sein. Die Menschen hatten eine sonnengebräunte und vertrocknete Haut. Gerade die älteren erinnerten Mia an Obst, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. ‚Wasser‘ – ein gutes Stichwort. Mia sehnte sich nach einem kalten Getränk. Auch freute sie sich auf gekochtes Essen und ein halbwegs weiches Bett. Sie stieg ab von ihrem Pferd und führte es am Zügel durch den Straßenstaub. Die ganze Gegend war sandgelb und staubig. Immerhin sah sie hinter einigen der Lehmhäuser vereinzelte Bäume. Mit ihren grünen Blättern stellten sie eine angenehme Abwechslung in dem ansonsten eintönigen Umgebungsbild dar. Nur wenige Meter entfernt ragte der künstliche Hügel auf, auf dem die Garnison erbaut worden war. Er wirkte etwas deplatziert in der ansonsten flachen Gegend, bot durch seine Position aber einen deutlichen strategischen Vorteil. Von den Beobachtungsposten aus, die an allen Seiten der Mauer angebracht wurden, konnten die Soldaten feindliche Truppen früh erkennen und geeignete Maßnahmen treffen. Mia unterbrach ihre Gedanken. Für den Moment hatte sie andere Sorgen: Sie brauchte etwas zu Essen und vor allem zu Trinken. Und sie musste So Chi finden. Vielleicht befand er sich sogar unter den Männern, die sie gerade beobachteten. Direkt am Markt entdeckte sie ein Gasthaus. Nichts besonders Vornehmes, und ganz und gar nicht mit dem Standard in Quandala selbst zu vergleichen. Aber das war Mia momentan völlig egal. So ritt sie herüber, drückte die Zügel ihres Pferdes dem Stallburschen in die Hand, zusammen mit einer kleinen Münze, und öffnete dann die Tür des Gastraums. Einige Männer saßen hier an Tischen, aßen, tranken, spielten Karten und unterhielten sich. Als Mia den Raum betrat, wurde es augenblicklich mucksmäuschenstill. Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. ‚Hups‘, dachte die junge Frau. Dann setzte sie ein unverbindliches Lächeln auf und rief laut „Guten Abend!“
 
„Guten Abend, Soldaten“, brüllte der Feldwebel die sechs Gestalten vor ihm an. „Guten Abend, Feldwebel San!“, brüllten die sechs pflichtbewusst zurück. Ranja fühlte sich völlig deplatziert, wie so oft in den letzten Tagen. Er war kein Soldat. Er war Beschwörer. Wissenschaftler. Ein Mann der Gedanken, des Geistes, der Erfindungen und Entdeckungen. Niemand, der in den Kampf zieht, um andere niederzumachen. Das hatte er dem Unteroffizier auch mehrfach gesagt. Doch der hatte ihn nur ausgelacht. Noch immer rätselte der Beschwörer, warum Meister Pu-Errh sein grandioses Genie nicht erkannt hatte. So dumm konnte der doch nicht sein. Schließlich stand er einem Zweig der bedeutendsten Gilde von Quandala vor. Ranja war völlig am Boden zerstört. Was hatte er nur verbrochen, dass er dermaßen leiden musste? Diese Garnison war der absolute Horror: eine unerträgliche Hitze, ordinäre Soldaten, viel zu wenig Wasser und schlechtes Essen – ganz zu schweigen von all den Annehmlichkeiten, die Quandala so bot und die er jetzt schmerzlich vermisste. Außerdem musste er hier ein Kopftuch tragen, wenn er seinen kahlrasierten Kopf nicht verbrennen wollte. Und Ranja hasste jegliche Kopfbedeckung, da er der Meinung war, dass seine Beschwörerfähigkeiten dadurch beeinträchtigt wurden. 
 
„…ziehen wir morgen früh in die Schlacht.“ Ranja merkte gerade, dass er dem Feldwebel nicht zugehört hatte. Na ja, so wichtig wird es schon nicht gewesen… ‚Moment, hatte der was von „Schlacht“ gesagt?‘ Dem jungen Beschwörer wurde es plötzlich noch heißer. Schweißperlen traten auf seine Stirn, seine Knie zitterten. Fassungslos starrte er den Feldwebel an, der seinen Vortrag fortsetzte: „Ihr werdet mit euren Kolossen voranmarschieren. Sorgt dafür, dass sie anständig unter den Grünhäuten wüten. Verbreitet Unordnung und Chaos. Lasst sie alles platt trampeln. Dann können anschließend die Truppen diesen Abschaum problemlos niedermachen.“ Wie? Er sollte voranmarschieren? In ein Gefecht? Mit Grünhäuten? Ein echter Kampf, so richtig aus der Nähe? Mit Blut und Leichen? Sollte es wirklich so enden? Das war alles zu viel für ihn. „Aber seid vorsichtig!“, fügte der Feldwebel noch mit erhobenem Zeigefinger hinzu, „Haltet euch immer hinter euren Kolossen. Die bieten euch Deckung. Und wenn euch nicht ein verirrter Pfeil trifft…“ Mehr hörte Ranja nicht mehr. Ohnmächtig sank er auf den Lehmboden.
 
Mia reckte und streckte sich. Sie hatte hervorragend geschlafen. Endlich wieder ein Bett. Jetzt in Ruhe anziehen und etwas frisch machen – sofern das mit dem wenigen zugeteilten Wasser überhaupt möglich war. Dann freute sie sich auf ein ausgiebiges Frühstück. Als sie den Gastraum betrat, schaute sie sich verwundert um: gähnende Leere. Das hatte sie irgendwie anders erwartet. Durch die offene Tür hörte sie aufgeregte Stimmen von draußen. Neugierig steckte sie den Kopf durch die Tür und sah eine große Menschenmenge auf der Straße. Offenbar hatten sich nahezu alle Einwohner des Dorfes versammelt und schauten gebannt in Richtung der Garnison. Ohne weiter nachzufragen, gesellte Mia sich zu ihnen. Die Tore der Garnison standen weit offen. Von dort hörte man laute, stampfende Geräusche. Der Boden unter ihr vibrierte leicht. Schließlich erschien ein Steinkoloss im Tor. Ein weiterer folgte. Insgesamt sechs der steinernen Riesen stapften den Weg von der Garnison den Hügel hinunter. Direkt hinter ihnen folgten ihre Beschwörer. Die Kolosse bildeten ein weites Spektrum der quandalischen Mythologie ab. Beim ersten handelte es sich um einen geflügelten Löwen. Es folgten zwei menschenähnliche Gestalten mit jeweils vier Armen. Dahinter kamen drei Wesen, die wie eine Mischung aus Stier und Kamel aussahen. Allesamt machten sie einen Imposanten Eindruck. Ein vielfaches „Ah“ und „Oh“ war zu vernehmen. „Sie ziehen in den Kampf.“, rief jemand laut. „Macht die Grünhäute nieder!“, tönte ein anderer. Zahlreiche weitere Rufe schlossen sich an. Als dann hinter den Beschwörern eine Abteilung Bogenschützen auftauchte, brandete lauter Jubel durch das Dorf.
 
Der Jubel kam für ihn überraschend. Ranja schaute ins Dorf hinunter und sah die Bewohner dichtgedrängt in den Straßen. ‚Wahrscheinlich freuen sie sich, dass sie nicht selbst den Kopf hinhalten müssen.‘, sinnierte er grimmig. Auch die freudige Erregung der Soldaten hinter ihm konnte er beim besten Willen nicht teilen. Er traute sich nicht, sich zu ihnen umzudrehen. Seit seinem Ohnmachtsanfall gestern Abend schauten sie ihn belustigt oder zumindest mitleidig an. So manch einer gab auch einen herben Kommentar zum Besten. Über Nacht war er vollends zum Gespött der Garnison geworden. Der junge Beschwörer konzentrierte sich ganz auf seinen Steinkoloss. Er war der Gottheit Nanju nachempfunden: ein muskulöser Menschenkörper mit vier Armen und einem dritten Auge auf der Stirn. Die Statue entsprach bei weitem nicht dem Standard, den er aus Quandala kannte. Kein Granit, sondern einfacher Fels. Auch erreichte sie längst nicht die Höhe und das Gewicht der formidablen Kolosse, die den Kaiserpalast bewachten. Aber für ein paar Grünhäute sollte es wohl reichen. Zumal sechs von diesem Kaliber eine kleine Streitmacht für sich darstellten. Irgendwie fühlte Ranja auch ein wenig Stolz in sich. Er lenkte eine tödliche Waffe, und er würde den anderen Beschwörern zeigen, wie gut er das vermochte. Bald würde keiner mehr über ihn lachen.
 
Laut lachend ritt Huan an der Spitze der leichten Kavallerie aus dem Tor. Sein Adjutant hatte ihm gerade etwas Amüsantes erzählt. Die Reiterei, die er befehligte, war von ihm selbst handverlesen. Soldaten, auf die er sich zu hundert Prozent verlassen konnte. Und er brannte regelrecht darauf, endlich mit ihnen in die Schlacht zu reiten und den Tod zu den Gegnern zu bringen. Als der Hauptmann am Abend die Marschbefehle ausgegeben hatte, war er zunächst ein wenig irritiert; denn der Befehlshaber der Garnison wollte die Armee nicht selbst anführen. Gehörte sich das nicht so? Er habe wichtige und unaufschiebbare Dinge in der Hauptstadt selbst zu regeln, gab er an. Doch sein Stellvertreter, Oberst Halit, würde die Truppe zu einem denkwürdigen Sieg führen. Huan war es gewohnt, Befehle zu befolgen. Also machte er sich keine weiteren Gedanken darüber. Der Hauptmann wusste schon, was er tat – auch wenn die strategischen Künsten Halits Huan nicht so sehr überzeugten.
 
Voller Euphorie blickte er auf die Truppen vor ihm. Die beiden Infanterie-Einheiten, die auf die Bogenschützen folgten und den Kern ihrer Truppe bildeten. Dazu der ganze Stolz ihrer Garnison: ein Flammenwerfer-Wagen, der direkt neben ihm und seiner Reiterei fuhr. Immer wieder schaute er voller Respekt hinüber zu der tödlichen Waffe und erinnerte sich zugleich, dass die Grünhäute auch zwei davon in ihren Reihen hatten. Das würde einen heißen Tanz geben. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 
Mia lief der Schweiß aus allen Poren. „Verdammte Hitze!“, stöhnte sie und beneidete die Bewohner des Dorfes dafür, dass sie offenbar daran gewohnt waren. Ihr dunkles Kleid klebte an ihr. Kein schönes Gefühl. Obwohl sie offensichtlich neugierig waren, hielten sich die Dorfbewohner mit Fragen zurück. Nur die Gastwirtin hatte Mia gefragt, was sie in dieser Gegend suchte. „Familienangelegenheiten.“ Mit der kurzen Antwort gab sich die Frau zufrieden. Zumindest stellte sie Mia keine weiteren Fragen mehr. Der Heerzug hatte mittlerweile das Dorf hinter sich gelassen und marschierte in Richtung Norden. Dort schien es eine größere Ansammlung von Grünhäuten zu geben. Das hatte sie den Kommentaren der Dorfbewohner entnommen. Die junge Frau grinste. Für ein Gemetzel war sie auch immer zu haben. Aber im Moment hatte sie anderes zu erledigen. Und ihre Zeiten als Soldatin lagen längst hinter ihr.
 



Kapitel 14
 
 
Sie saßen jetzt schon seit eineinhalb Stunden auf der Bank hinter dem Haus. Ein buntes Sonnendach sorgte für den nötigen Schatten. In einem kleinen Beet, das er intensiv bewässerte, hatte der Alte sogar ein wenig Gemüse angepflanzt. Trotzdem wunderte Mia sich, dass es in der heißen Erde überhaupt wuchs. Mia hatte Glück gehabt. So Chi lebte noch und wohnte immer noch hier in Wan La. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als Mia von ihrem Anliegen erzählte. Langsam stiegen die alten Erinnerungen in ihm auf. Fast so, als durchlebte er jene tragische Nacht noch einmal. Denn, so erfuhr Mia bald von ihm, er hatte sich sehr wohl im Haus befunden, als das Unglück geschah. Zu seiner eigenen Sicherheit hatte er hinterher die Geschichte von dem Besuch bei seiner Familie in Umlauf gebracht – aus Angst, dass die Mörder auch ihn holen würden.
 
Die junge Frau benötigte ein wenig Zeit und Überredungskunst, um das Vertrauen des Mannes zu gewinnen. Ein hagerer Typ, vielleicht etwas mehr als 50 Jahre alt. Seine Hände waren ungewöhnlich groß und schwielig – genau so, wie man es von einem Korbmacher erwartete. Damit verdiente er hier seinen Lebensunterhalt. Woher er die Weidenruten für seine Arbeit nahm, war Mia ein Rätsel. Die Wasserhungrigen Pflanzen, konnten unmöglich in dieser Gegend überleben. Aber was wusste sie schon darüber. Zunächst wollte er nichts von Mias Fragen hören. „Das ist alles viel zu lange her. Ich erinnere mich an nichts mehr.“, versuchte er sie abzuwehren. Doch Mia zeigte, wie beharrlich sie sein konnte. Schließlich realisierte er, dass diese junge Frau keine andere war als das Kind seiner damaligen Herrschaften. Ein tiefer Blick in Mias dunkle Augen überzeugte ihn dann vollends. „Ihr seid es.“, sagte er nur, und das Eis war gebrochen.
 
„Sie kamen lautlos und völlig unerwartet.“, begann So Chi seinen Bericht. „Bevor irgendjemand etwas mitbekam, waren die meisten Wachen bereits ausgeschaltet. Ich selbst wachte durch den Schrei eines Hausmädchens auf. Im ganzen Haus herrschte ein gewaltiges Chaos. Schwarz gekleidete Gestalten töteten jeden, den sie erwischen konnten. Gedungene Mörder. Mit denen konnte ich es nicht aufnehmen. So versuchte ich, irgendwie zu entkommen. Immer wieder musste ich mich verstecken und mit ansehen, wie wehrlose Menschen einfach abgestochen wurden.“ Er stockte für einen Moment. Tränen liefen ihm aus den Augen. Dann fuhr er fort: „Schließlich landete ich im Kinderzimmer. Einer der Mörder beugte sich gerade über das Bettchen und wollte die kleine Wu Jen – euch – erstechen.“ Bei diesen Worten schaute er Mia lange ins Gesicht. „Das konnte ich nicht zulassen. Ein unschuldiges Kind! Jede Angst in mir war lahmgelegt. Ich griff nach einem Leuchter, der da herumstand und schleuderte ihn nach dem Attentäter. Offenbar hatten Götter ein Einsehen: Der Leuchter traf den Kerl am Kopf. Er ging zu Boden und stand nicht mehr auf. In meiner Panik habe ich dann das Kind an mich genommen und bin gerannt. Erst als ich schon viele hundert Meter vom Haus entfernt war, schaute ich zurück und sah das Feuer. Die Villa stand lichterloh in Flammen. Da rannte ich weiter.“
 
Erschöpft atmete So Chi tief durch. Mia spürte, wie sehr es ihm an die Substanz ging. Fast so, als hätte er den Kampf gerade noch einmal ausgefochten. Die junge Frau ließ ihn eine Weile gewähren, während er hastig einen tiefen Schluck Wasser trank. Sie wollte mehr wissen. Aber sie wusste auch, dass es einen Schritt nach dem anderen brauchte, um ans Ziel zu gelangen. Schließlich hatte der alte Mann sich ein wenig beruhigt. „Was ist dann geschehen?“, fragte Mia weiter, „Warum bin ich nicht bei euch geblieben?“ „Eigentlich wollte ich euch tatsächlich mit in mein Dorf nehmen. Meine Schwester hätte euch mit aufgezogen. Sie hatte ohnehin schon fünf Kinder. Da wäre eines mehr keine große Sache gewesen. Aber dann tauchte plötzlich dieser Mann auf. Ich weiß nicht, wie er mich gefunden und woher er seine Informationen über die Ereignisse jener Nacht und über eure Person hatte. Aber er machte nicht den Eindruck, dass er zu denen gehörte, die eure Eltern und all die anderen auf dem Gewissen haben. Er wollte euch mitnehmen und versprach mir, dass euch nichts geschehen würde. Welche Wahl hatte ich schon, als ihm zu glauben. Hätte ich mich geweigert, dann hätte er euch mit Gewalt mitgenommen. Also übergab ich euch an ihn. Er ermahnte mich, niemals über das zu sprechen, was ich erlebt hatte. Im Gegenzug entlohnte er mich und versprach mir, dass ich sicher und unbehelligt bleiben würde.“
 
Mia schaute den Mann eine Weile lang an. „Ich verstehe. Ihr habt ganz sicher nichts Falsches getan. Im Gegenteil, ich verdanke euch mein Leben. Dafür stehe ich auf ewig in eurer Schuld.“ Sie nickte ihm langsam zu und lächelte. Dann fuhr sie fort: „Könnt ihr mir sagen, wer der Mann war oder wie er aussah?“ So Chi schüttelte mit dem Kopf. „Ich konnte ihn kaum richtig sehen. Es war dunkel und ich hatte furchtbare Angst. Ich weiß nur noch, dass er einen Schnurrbart trug. Aber das trifft wohl auf viele Männer zu. Es tut mir leid, dass ich euch da nicht weiterhelfen kann.“ Beschämt blickte er zu Boden. Er hätte wirklich gerne mehr geholfen. Gerade wollte Mia aufstehen und sich von So Chi verabschieden, da fiel ihm noch etwas ein. „Wartet,“, sagte er, „in der Decke, in die ihr eingehüllt wart in jener Nacht, habe ich zwei Dinge gefunden, die ich als Erinnerung behalten habe. Einen kleinen Moment bitte…“ Als hätte er neuen Schwung erhalten, sprang er von seinem Stuhl auf und ging ins Haus. Kurz darauf kam er wieder und reichte der jungen Frau ein silbernes Medaillon und eine Babyrassel. Jetzt war auch Mia ein wenig gerührt. Verlegen schaute sie kurz zur Seite und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Verdammte Moskitos!“, schnaubte sie.
 
Gerührt nahm sie die beiden Dinge entgegen. Die Rassel war aus Elfenbein geschnitzt. Ein wertvolles Kinderspielzeug. Ihr Kinderspielzeug. Das bislang einzige Relikt aus einer vergessen geglaubten Zeit. Sie war neugierig, was es mit dem Medaillon auf sich hatte. Behutsam legte sie die Rassel auf den Tisch und öffnete mit spitzen Fingern den Anhänger an der silbernen Kette. Tief in sich hoffte sie auf ein Bild ihrer Mutter oder etwas anderes Persönliches. Doch sie wurde enttäuscht. Als sie das Medaillon ganz geöffnet hatte, kam ein Wappen zum Vorschein. Sie schaute es eine ganze Weile an. ‚Das kenne ich doch!‘, dachte sie. ‚Irgendwo habe ich das schon mal gesehen.‘ Dann zeigte sie es kurzerhand So Chi. Auch der schaute sich das Wappen einen Moment lang an. Dann nickte er langsam. „Das ist das Symbol des Hauses Xi-Yang. Ich weiß aber nicht, wie es in euer Kinderbettchen gekommen ist. Xi-Yang war immer ein Rivale des Hauses Lun.“ Da fiel bei Mia der Groschen.
 



Kapitel 15
 
 
„Feind in Sicht!“ Wie eine Welle wogte die Nachricht durch den Tross des Quandalischen Heeres, bis sie auch den letzten Soldaten der Nachhut erreicht hatte. Laute Rufe und martialische Kommentare wurden laut. Freudige Erwartung stand in den meisten Gesichtern zu lesen. Das waren die Momente, für sie als Soldaten lebten. Schon bald würde Blut fließen. Huan sorgte mit klaren Befehlen dafür, dass alle an ihrem zugedachten Platz blieben und nicht vor lauter Enthusiasmus aus der Formation ausscherten. Jetzt konnte er auch von seiner leicht erhöhten Position aus den Feind in der Ferne entdecken. Es waren viele Grünhäute, die da in einem ungeordneten Haufen und ohne ersichtliche Deckung zusammenstanden. ‚Besaßen die denn überhaupt keine Disziplin?‘ Der Leutnant wunderte sich. Wenn sie dort hineinstürmten, würde nicht mehr viel von dem Gesocks übrig bleiben. Das war fast schon zu einfach. Von hinten ertönten nun die Befehle des Obersts. Augenblicklich formierten sich die Einheiten und rückten auf den Feind vor.
 
In vorderster Linie standen die Steinkolosse. Die sechs Monster liefen nun dicht nebeneinander. Ihre Beschwörer bemühten sich darum, dahinter in Deckung zu bleiben. Schließlich wollten sie nicht von eventuellen Pfeilen erwischt werden. Ranja streckte seinen Geist vorsichtig nach dem steinernen Wesen aus, das er kontrollierte. Bei ihm war es anders, als bei den anderen Beschwörern. Er kontrollierte den Koloss nicht einfach wie einen Gegenstand, so wie es die anderen taten. Nein, Ranja verschmolz regelrecht mit dem Wesen, drang in es ein, war der Koloss selbst. Dabei konnte er sogar mit dessen Augen sehen und durch seine Ohren hören. Die wahre Kunst des Beschwörens – so nannte er seine Gabe. Stolz stieg in ihm auf: Stolz auf seine Fähigkeiten, Stolz auf sich selbst. Sekunden später tauchte er ganz in die mächtige lebende Statue ein. Sein wahrer Körper lief mechanisch hinterher. Er fühlte die Kraft des Steins und der Magie, die in dem Koloss steckten. Durch die Augen des Monstrums sah er den Feind und verspürte die unbändige Lust, auf diesen Grünhäuten herumzutrampeln, bis sie alle zu einem nicht mehr identifizierbaren grünem Matsch geworden wären. Er beschleunigte seine Schritte ein wenig, um der erste zu sein, der sich auf die Feinde stürzen konnte. Doch die anderen hielten Schritt. Schließlich sollte die Formation auch nicht aufgelöst werden. Aber solche taktischen Erwägungen waren jetzt nicht mehr wichtig für Ranja. Kämpfen, töten, siegen. Da wo vorher ängstliche Skepsis herrschte, erfüllten ihn nun wilde, animalische Instinkte. Im Lauf schwang er bedrohlich mit seinen vier Armen und öffnete den Mund zu einem lauten Schrei. Doch er war nur eine stumme Statue, so dass keiner seinen Schrei hörte. Dennoch spürte er den Schrei, fühlte ihn in seinem Körper pulsieren. Er trieb ihn weiter voran, machte ihn zum Berserker, zur Tötungsmaschine. Jaaaaa!
 
Jetzt konnte er die Grünhäute unmittelbar vor sich sehen. Keine hundert Meter mehr. Sie wirkten so klein und zerbrechlich. Zerstören, vernichten. Noch fünfzig Meter. Fast meinte er schon ihre ekligen Ausdünstungen riechen zu können. Da gab mit einem mal der Boden unter seinen Füßen nach. Leere. Er stürzte Neiiin! Hart schlug er in der Grube auf, und mit ihm die anderen Kolosse. Ein steinerner Flügel krachte auf seinen Rücken und brach ab. Auch einer seiner Arme fehlte. Ranja stürzte ebenfalls. Gerade wollte er noch stehenbleiben, um nicht hinter seinem Koloss in die Grube zu fallen, die sich plötzlich aufgetan hatte, da drängten auch schon die nachrückenden Bogenschützen von hinten mit Macht gegen die Beschwörer. Ob es eine Wurzel war oder ein Stein, an dem er hängen blieb, war nicht zu erkennen, aber Ranja geriet ins Straucheln und fiel. Flach schlug er auf den harten trockenen Boden. Seine Trance verhinderte, dass er die Arme rechtzeitig hochreißen konnte. So donnerte sein Kopf ungebremst auf den Boden. Ein stechender Schmerz fuhr von der Stirn aus einmal durch seinen Kopf hindurch, dann wurde es schwarz um ihn herum.
 
Das Auslösen der Falle war das vereinbarte Startsignal für die Grünhäute. In den ungeordneten Haufen kam urplötzlich Bewegung. Die vorderen Reihen teilten sich. Bogenschützen traten vor und ließen einen Pfeilhagel auf den ins Stocken geratenen Gegner niedersausen. Ohne den Schutz durch die Steinkolosse waren Beschwörer und Bogenschützen ein leichtes Ziel. Eine Salve schlug ein, eine zweite folgte. Keiner der Beschwörer stand jetzt mehr auf seinen Beinen. Aus den Kolossen in der Grube wich jegliches Leben. Was blieb, war nunmehr nur noch ein großer Steinbruch. Und auch die Bogenschützen wurden arg dezimiert. Doch damit nicht genug. Erneut teilte sich die Menge der Grünhäute und die gefürchteten Flammenwerfer-Wagen rollten vorwärts. Panik brach jetzt unter den quandalischen Soldaten aus. Sie kannten die verheerende Wirkung dieser Waffen nur zu genau. Hastig wollten die Bogenschützen nach hinten flüchten. Weg von der Grube, weg von diesen mörderischen Dingern. Aber die Infanterie versperrte ihnen den Weg. Die gesamte Truppe geriet in Unordnung. Alle rannten durcheinander. Huan und die anderen Offiziere versuchten ihr Bestes, um sie neu auszurichten. Aber es gelang ihnen für den Moment noch nicht.
 
Da regnete es auch schon Flammen. Die Flammenwerfer schossen ihre brennende Ladung über die Grube hinweg in den Stolz Quandalas. Wo auch immer die feurige Flüssigkeit auftraf, entfachten Brände, die kaum zu löschen waren. Augenblicklich standen zahllose Soldaten in Flammen und rannten schreiend so lange als lebende Fackeln durch die Gegend, bis sie zusammenbrachen. Dabei sprang das Feuer hier und da auch auf andere Soldaten über. Ein stechender Brandgeruch hing über dem Schlachtfeld. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Huan, was da gerade geschah. Fassungslos und hilflos schaute er sich um. Der Oberst hatte offenbar das Weite gesucht. Nun war es an ihm, die Truppen wieder kampffähig zu machen. Er brüllte Befehle, trieb sein Pferd voran, um sich einzelne Unteroffiziere direkt vorzunehmen. Und langsam kam Ordnung in die Sache. Die Flammenwerfer hatten ihre Ladungen inzwischen verschossen. Diese Gefahr war erst einmal gebannt. ‚Gott sei Dank!‘ Als erstes sammelte sich die Elite-Infanterie wieder. Huan schickte sie um die Grube herum direkt auf die Grünhäute zu. Mit angelegten Speeren stürmten sie vorwärts. Die reguläre Infanterie folgte ihnen kurz darauf. „Für den Kaiser! Für Quandala!“, brüllten sie. Die verbliebenen Bogenschützen formierten sich am Rand der Grube und ließen ein paar Pfeilsalven auf die Grünhäute herabprasseln. Hastig rissen diese ihre Schilde hoch. Doch immer noch fanden zahlreiche Pfeile ihr Ziel. Einen Teil seiner Reiterei sandte der Leutnant zusammen mit dem eigenen Flammenwerfer-Wagen vorwärts. Dicht genug an die Grünhäute, dass auch sie das flammende Inferno zu spüren bekamen. „Brennt ihr Teufel!“, schrie er dem Feind entgegen. Nun war es an ihnen, Blutzoll zu leisten. Dennoch waren es immer noch verdammt viele von ihnen.
 
In bewährter Keilformation stürmte die quandalische Elite in den Pulk der Grünhäute. Wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter drangen die Soldaten tief in die feindlichen Linien ein. Die Grünhäute flogen durch die Wucht des Aufpralls regelrecht nach links und rechts zur Seite weg. Huan betrachtete den Angriff mit Genugtuung. „Jawohl!“, rief er. Den Kampffähigkeiten seiner Elite hatte dieser Feind nichts entgegenzusetzen. Wie Feiglinge wichen die Grünhäute zügig zurück. Schon bald verschwanden die quandalischen Krieger ganz in der Masse der Grünhäute. Auch die zweite Infanterieeinheit steckte schon zur Hälfte darin. Da ertönte ein animalischer Schrei. Ein zweiter folgte. Bewegung kam in die unübersichtliche Masse. Und im selben Moment wurde Leutnant Huan klar, was er übersehen hatte. „Die Trolle.“, schrie er und schlug sich selbst an die Stirn. Wie konnte er das nur vergessen. Die Bestien wüteten nun unter seinen Soldaten. Und sie konnten nicht zurückweichen, um eine vernünftige Verteidigungshaltung einzunehmen. Von allen Seiten drängten jetzt die Grünhäute auf die Menschen ein. In ihrem Eifer waren sie in eine erneute Falle gelaufen. Umzingelt von einer Übermacht an Grünhäuten. Dazu die Trolle. Die Soldaten wurden regelrecht zu Tode gequetscht und getrampelt. Da nützte ihnen auch die größte Kampfkunst nichts. Eine wahre taktische Meisterleistung. Das musste sich auch Huan eingestehen. Verbittert sah er nur noch eine Möglichkeit. Mit der rechten Hand gab er dem Trompeter einen Wink, und der spielte das einzig sinnvolle Signal: Rückzug.
 



Kapitel 16
 
 
Ranja kam wieder zu sich. Bäuchlings lag er auf dem staubigen Boden. Er rang nach Atem. Etwas Schweres drückte von oben auf ihn. Mit aller Kraft drehte er sich und schaffte es schließlich, die Last zur Seite zu schieben. Langsam hob er den Kopf. „Aua!“, entfuhr es ihm. Er musste eine anständige Beule abbekommen haben. Aber dafür war jetzt offenbar keine Zeit. So schnell wie möglich versuchte er die Situation um sich herum abzuschätzen. Das, was auf ihm gelegen hatte, war eine Leiche. Viele weitere lagen um ihn herum. Allesamt Menschen. Überall Brandspuren. Hier und da loderten noch vereinzelte Flammen. Es stank erbärmlich. Von der anderen Seite der Grube hörte man Kampflärm. Die Grünhäute waren nicht wirklich weniger geworden. Von den eigenen Soldaten sah man nicht viel. Panik machte sich in ihm breit. Von dem Selbstbewusstsein, das ihm die Verschmelzung mit dem Koloss beschert hatte, blieb nichts mehr übrig. Und sein großes Talent half ihm gerade auch nichts. Hilfesuchend schaute er sich um. Da ertönte ein Trompetensignal. Hätte er doch bloß besser aufgepasst, als dies seinerzeit mal Thema war. Zum Glück wussten es die anderen Menschen besser. So schnell sie nur konnten ergriffen sie die Flucht. „Oh, Rückzug.“ Ranja dämmerte es wieder. „Na, wenn das so ist…“ Ohne zu zögern schloss sich der Beschwörer der fliehenden Menge an. „War sowieso ‘ne Schnapsidee.“, zog er sein persönliches Fazit und nahm die Beine in die Hand.
 



Kapitel 17
 
 
Mit einem Blick, der aufrichtige Dankbarkeit signalisierte, reichte Mia So Chi die Hand, um sich von ihm zu verabschieden. „Ihr habt mir mehr geholfen, als ihr vielleicht wisst.“ Sie verneigte sich tief vor ihm. „Wenn ich irgendetwas für euch tun kann, lasst es mich wissen. Ich bin zwar nicht reich, aber ich verfüge über andere Fähigkeiten.“ Bei diesen Worten grinste sie vielsagend. „Davon bin ich absolut überzeugt.“, erwiderte So Chi, ebenfalls grinsend. Er freute sich auf das Gespräch mit der jungen Frau eingelassen zu haben. Sicher, es hatte vieles aufgewühlt, und er würde in den nächsten Nächten sicher unruhig schlafen. Dazu gab es einfach zu viel, über das er nachdenken musste. Dennoch war es gut und vor allem richtig gewesen…
 
Ein lauter Ruf unterbrach ihn in seinen Gedanken. Mia und So Chi zuckten fast synchron zusammen. Weitere Rufe schlossen sich an. Andere laute Geräusche kamen hinzu. Die beiden ließen alles stehen und liegen und eilten zur Straße hin. Auch andere Dorfbewohner standen schon hier und schauten sich neugierig um. Aus Richtung Norden sahen sie die quandalische Kavallerie heranpreschen. Von all der Herrlichkeit, die sie noch kurz zuvor bei ihrem Ausmarsch aus der Garnison ausgestrahlt hatten, blieb nichts mehr übrig. Völlig kopflos versuchten sie sich in Sicherheit zu bringen. Kurz dahinter folgte der klägliche Rest der Infanterie. ‚Waren das nicht mal deutlich mehr?‘, fragte sich Mia spontan, ‚Und wo sind die Steinkolosse geblieben?‘ Mit großen Augen schaute sie So Chi an. Aber keiner wusste etwas zu sagen. Weitere hundert Meter zurück erspähte sie nun einen großen Pulk von Grünhäuten. Wild schwangen sie ihre Waffen und stießen laute Kriegsschreie aus.
 
„Wir müssen die Leute in Sicherheit bringen.“ Mia begriff, dass das hier kein Spiel war. „Lauft in die Garnison und nehmt jeden mit, den ihr unterwegs trefft.“, trug sie So Chi auf. „Und was ist mit euch?“, wollte der alte Mann von ihr wissen. „Ich sorge dafür, dass die anderen nachkommen. Dann komme ich auch.“, versprach sie mit einem gequälten Lächeln. So Chi lief los, während Mia sich noch kurz umschaute. Ein paar Kinder hockten in der Nähe auf ein paar Kisten. Eilig lief sie dorthin und scheuchte sie auf. Von Haus zu Haus stürmte sie und schickte alle, die sie traf in die Garnison. Mittlerweile kamen auch die Soldaten dort an. Die zurückgebliebene Besatzung hatte die Wehrgänge auf den Palisaden eingenommen und die Bögen gespannt. Auch die Ballisten wurden vorbereitet. Wenig später befand sich die Mehrheit der Dorfbewohner in Sicherheit. Nun war es auch für Mia Zeit loszurennen. Zusammen mit den letzten Flüchtlingen stürmte sie auf das Tor der Garnison zu. Noch waren sie etwa fünfzig Meter entfernt, da schloss es sich langsam. Sofort schrien sie und fuchtelten mit den Armen, aber die Torflügel bewegten sich erbarmungslos weiter. Wie ein wuchtiger Schlag vor den Kopf traf Mia die Erkenntnis, dass sie nicht mehr die Garnison erreichen würden, bevor die Tore sich schlossen. Hastig blickte sie sich um. Die Grünhäute kamen immer näher. Von den Wehrgängen flogen die ersten Geschosse der Ballisten. Ohne lange zu überlegen, änderte Mia ihren Kurs. „Folgt mir!“, schrie sie den anderen zu. Fünf der Leute folgten ihr tatsächlich, darunter auch ein Beschwörer, der im Eifer des Gefechts offenbar einen Schuh verloren hatte und dadurch leicht linkisch voranstolperte. „Ins Dorf, da finden wir vielleicht ein Versteck.“, gab sie den Kurs vor. Die anderen aus ihrer Gruppe rannten weiter auf das Tor zu. Mit einem Krachen schloss es sich vollends. Panisch schaute sich das Häuflein um. Sie waren nun gefangen zwischen den Mauern und den heranstürmenden Grünhäuten.
 
Huan fluchte laut vor sich hin. Musste dieser elende Gaul auf den letzten Metern in das Loch treten. In hohem Bogen flog er aus dem Sattel und konnte von Glück sagen, dass er sich nichts gebrochen hatte. Ein paar Stauchungen. Nichts Schlimmes. Doch so blieb er hinter seinen Kameraden zurück. Aus der Entfernung realisierte er, dass das Tor sich gerade schloss. Einigen Flüchtlingen war es offenbar ähnlich ergangen. Sie rannten in Richtung Dorf. Eine sinnvolle Idee, wie er fand. Mit gezücktem Schwert schlug er denselben Weg ein. Vielleicht konnte er sich ihnen anschließen, und sie fanden gemeinsam einen Weg aus diesem Hexenkessel.
 
Ranja ging allmählich die Puste aus. Sein Fuß schmerzte. Nicht nur, dass er seinen Stiefel auf der Flucht verloren hatte – ‚Warum eigentlich immer ich?‘, richtete er sich im Stillen empört an die Götter – er war auch in irgendeine stachelige Pflanze getreten, deren Dornen jetzt tief in seinem Fleisch steckten. Aber was waren diese Schmerzen schon gegen das, was ihn erwartete, wenn die Grünhäute sie erwischten. Deshalb folgte er am besten dieser Frau. Die schien zu wissen, was sie tat. Zumindest hoffte er das inständig. Gleich hatten sie das Dorf erreicht. Dort gab es Deckung und vielleicht auch ein Versteck. Der Beschwörer hatte furchtbare Angst. Sich umzudrehen, wagte er nicht. Was, wenn die Grünhäute ihnen schon auf den Fersen waren? Hinter einem Haus blieb die Gruppe kurz stehen, alle atmeten kurz durch. Die junge Frau schaute sich um und sondierte die Lage. Aus einer anderen Richtung kam ein Soldat angelaufen. Ranja erkannte in ihm den Leutnant, der die Reiterei befehligt hatte. ‚Wieso war der hier und nicht in der Garnison? ‘
„Du?“ Mia staunte nicht schlecht, als Huan auf die Gruppe zugelaufen kam. Auch der Leutnant blieb mit offenem Mund stehen. „Das kann nicht sein.“, sagte er, „Ist das Schicksal oder nur Zufall?“ Die junge Frau zuckte einfach nur mit den Schultern. Sie glaubte nicht an Schicksal. Daran glaubten nur Träumer. Aber es gefiel ihr, dass er hier war. Gleich fühlte sie sich ein wenig sicherer. So wie damals…
 
Der Kampf schien aussichtslos. Die feindlichen Soldaten waren weitaus in der Überzahl. Von allen Seiten drängten sie auf sie ein. Mia und Huan standen Rücken an Rücken. In atemberaubender Geschwindigkeit bewegten sie sich in vollkommener Harmonie und teilten einen tödlichen Streich nach dem anderen aus. Man konnte meinen, dass sie schon zahllose Kämpfe auf diese Weise geführt hätten. Dabei taten sie es tatsächlich zum ersten Mal. Mia war vor kurzem zur Purpur-Garde gekommen, der berühmt-berüchtigten Eliteeinheit Quandalas. Nur die hervorragendsten Soldaten des Landes durften hier dienen – und wurden fürstlich dafür entlohnt, wenn sie denn überlebten. Die Purpurgarde bekam die schwersten Aufträge. Solche, die aussichtslos erschienen. Und die meisten davon meisterten sie mit Bravour. Diesmal allerdings sah es hoffnungslos aus. Die Gegner schickten Welle um Welle gegen die Elitesoldaten. Da, wo sie einen niederstreckten, tauchte sofort ein weiterer auf. Auf Dauer würden sie ermüden. Und das war das Ende.
Wieder sank ein Feind vor Mia zu Boden. In jeder Hand hielt sie ein schlankes Schwert und tanzte damit einen tödlichen Tanz. Huan in ihrem Rücken folgte instinktiv ihren Bewegungen. Auch seine Schwerter schnitten sich nur so durch die feindlichen Reihen. Sie kämpften wie im Rausch. Da gab er plötzlich das Kommando. „Ta Ko!“, schrie er. Augenblicklich setzten beide die Bewegungsabläufe in Gang, die sie in der Vergangenheit so häufig trainiert hatten. Nur nicht miteinander. Und das war riskant. Denn so ein gewagtes Manöver brauchte viel Übung und Erfahrung. Man musste sich vollständig kennen, eins miteinander werden. Die beiden begannen sich im Kreis zu drehen. Völlig synchron. Mit den Klingen zeichneten sie komplizierte und tödliche Muster in die Luft, die die Angriffe der herandrängenden Gegner abprallen ließen. Immer schneller wurde die Drehung. Wie ein Kreisel rotierten sie miteinander. „Jetzt!“, befahl Huan. Sekunden später setzte sich das Gebilde, das die beiden darstellten in Bewegung und nahm direkten Kurs auf die verblüfften Feinde. Ohne die Geschwindigkeit zurückzunehmen mähten sie die ersten Reihen nieder. Überrascht und ängstlich zugleich sprangen sie zurück. Eine Lücke entstand. Der Todeswirbel folgte weiter seiner Bahn und hinterließ einen Pfad der Verwüstung. Dann – nach einer gefühlten Ewigkeit – waren sie durch, über und über mit Blut und Eingeweiden besudelt. Geistesgegenwärtig lösten sie ihre Formation auf, rannten auf eine nahe Mauer zu und sprangen mit mächtigen Sätzen darüber. Sie hatten es geschafft.
 
Ein Teil von Mia hätte Huan gerne umarmt. Das war neu für sie. Solch einen Impuls hatte sie noch nie verspürt. Abgesehen davon hatten sie für so etwas ohnehin keine Zeit, und es schickte sich unter ehemaligen Kameraden auch nicht. So schenkte sie ihm einfach ein herzliches Lächeln, das er gerne erwiderte. Währenddessen prallte unweit der Pulk der Grünhäute auf die Mauern der Garnison. Das Gemetzel begann. Die Flüchtigen riskierten noch einen Blick, dann wandten sie sich um und liefen weiter. Bloß weg von hier, irgendwo verstecken. Huan und Mia übernahmen gemeinsam die Führung der Gruppe. Ihr Teamwork funktionierte auch nach all den Jahren hervorragend. Von Haus zu Haus leiteten sie die anderen durch das Dorf, auch die kleinste Deckung optimal ausnutzend. Schließlich waren es nur noch wenige Meter, dann hätten sie Wan La hinter sich gelassen und würden direkt in die Wüste laufen. Zwischen den vielen Hügeln würden sie sicher ein geeignetes Versteck finden. Gerade bogen sie um eine Hausecke, als völlig unerwartet ein Trupp Grünhäute vor ihnen stand. Zwanzig Mann, alle bis an die Zähne bewaffnet. „Verdammt!“, entfuhr es Mia. Die Grünhäute witterten leichte Beute, erhoben ihre Waffen und stürmten auf die überraschten Menschen zu. Ängstlich suchten die Dorfbewohner Schutz hinter den beiden Kämpfern und dem Beschwörer. Huan und Mia zückten ihre Schwerter. Mit den Grünhäuten würden sie allein schon fertig werden, dessen waren sie sich sicher. Aber die Dorfbewohner waren wie ein Klotz am Bein. Gleichzeitig für deren Sicherheit zu sorgen, das war ein großes Problem.
 
Doch viel Zeit zum Nachdenken blieb nicht. Die Grünhäute waren schon heran. Schartige Klingen und klobige Keulen sausten auf sie nieder. Geschickt parierten die beiden Elitesoldaten die Angriffe und streckten ohne große Anstrengung die ersten Gegner nieder. Aus den Augenwinkeln beobachteten sie, wie mehrere Hobgoblins sich in einem Bogen in ihren Rücken schlichen. Fatal. Ein Schrei ertönte, als die Hobgoblins jetzt mit gezückten Schwertern auf die Dorfbewohner zuhielten. In Mia arbeitete es wie verrückt. Was sollte sie machen? Wenn sie sich umdrehte, löste sie die Kampfformation auf, die sie – ohne groß nachzudenken – ganz selbstverständlich mit Huan gebildet hatte. Er würde alleine gegen die Übermacht stehen. Sein Rücken wäre ungedeckt. Wenn sie sich allerdings nicht umdrehte, wäre dies das Ende der Dorfbewohner und dieses lächerlichen Beschwörers. Das konnte und wollte ihr Stolz aber nicht zulassen. So setzte sie schweren Herzens zu einem mächtigen Satz an, um direkt auf die hinterlistigen Hobgoblins zuzuspringen. Doch bevor sie noch abspringen konnte, wirbelte urplötzlich der Boden zwischen den Dorfbewohnern und den herannahenden Grünhäuten auf. Kleine Steine und Felsstücke sammelten sich wie ein Vorhang in der Luft. Kurze Zeit hingen sie einfach nur da. Dann schossen sie mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf die Hobgoblins zu. Sekunden später lagen die Angreifer blutüberströmt auf dem Boden. „Was war das?“, brüllte Mia laut – ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Dann realisierte sie, dass der Beschwörer schweißgebadet und mit geschlossenen Augen dastand und nach Atem rang. ‚Sollte er das bewirkt haben?‘ Vielleicht musste sie doch ihre Meinung über ihn revidieren.
 
Mit Erschrecken beobachteten die verbliebenen Grünhäute, was gerade mit ihren Gefährten geschehen war. Entsetzt schrien sie auf. Welch‘ Teufelei! Als Huan dann noch mit einem Schwertstreich gleich zwei Gegner in den Tod schickte, hatten sie endgültig genug. So schnell sie die Beine trugen, rannten sie davon. Genau das taten auch die Menschen, allerdings in eine andere Richtung. Mia und Huan trieben die Gruppe voran, direkt in die Wüste hinein, und erst nach fast einer weiteren Stunde der Flucht fanden sie eine Senke, in der sie ein provisorisches Versteck einrichten konnten. Bald würde die Nacht über sie hereinbrechen und ihnen vielleicht ein wenig Ruhe und Abkühlung bescheren.
 



Kapitel 18
 
 
Mitten in der Nacht schreckte Mia hoch. „Die Rassel.“, stammelte sie, „Das Medaillon.“ Schlagartig wurde ihr ganz heiß, obwohl die Temperaturen in dieser Gegend nachts empfindlich fielen. Vergessen! Sie hatte die beiden Dinge einfach auf So Chis Tisch liegen gelassen, als der Tanz losging. Das einzige, was sie aus ihrer Kindheit besaß. Gerade erhalten und schon wieder fort. Sie hätte sich vor Wut selbst ohrfeigen können. Trotz aller Aufregung: So etwas hätte ihr nie passieren dürfen! Sie war ein Profi. ‚Und was jetzt?‘ Sie versuchte weiterzuschlafen. Aber die Sache ließ ihr keine Ruhe. Schließlich weckte sie Huan und erklärte ihm die Situation. „Ich werde gehen und meine Sachen holen.“, schloss sie ihre Ausführungen. Huan verstand, dass er es hier nicht mit einem Vorschlag, sondern mit einer bereits getroffenen Entscheidung zu tun hatte. Deshalb versuchte er auch gar nicht, Mia ihre Idee auszureden. „Ich komme mit.“, bot er der jungen Frau stattdessen an. Doch sie streckte ihm die Hände abwehrend entgegen. „Nein, das geht nicht.“, sagte sie leise, „Einer von uns muss bei den Leuten hier bleiben. Ohne uns sind sie verloren.“ Huan wusste, dass sie Recht hatte. Und so gerne er auch mit ihr gegangen wäre, ihm war klar, dass er hier seine Aufgabe hatte. „Pass auf dich auf. Wir brauchen dich noch.“ Sein Blick sprach Bände. „Ich weiß.“, sagte sie keck.
 
Den Weg ins Dorf legte Mia in Rekordzeit zurück. Ohne den Anhang kam sie deutlich schneller voran. Und in der Dunkelheit brauchte sie nicht so sehr auf Deckung zu achten. Schon von Ferne erkannte sie, dass die Garnison hell leuchtete. Überall brannten Feuer. Sofort war ihr klar, dass die Grünhäute gewonnen hatten. Nicht, dass es sie gewundert hätte. Auch aus dem Dorf leuchtete es an verschiedenen Stellen. Die Grünhäute hatten sich hier häuslich eingerichtet. Automatisch duckte sich die junge Frau und schlich durch die Schatten der Nacht immer näher an das Dorf heran. Der Anblick, der sich ihr bot, entpuppte sich als das erwartete Bild des Grauens. Überall lagen Leichen herum. Zahllose Menschen, aber auch nicht wenige Grünhäute. Die Häuser verwüstet und geplündert. An Lagerfeuern saßen Orks, Goblins und Hobgoblins und taten sich an ihrer Beute gütig. Was sie da im einzelnen aßen, wollte Mia gar nicht so genau wissen. Appetitlich roch es auf jeden Fall nicht. Mit ekelverzerrtem Gesicht wanderte ihr Blick weiter zur Garnison hoch. Große Breschen klafften in der Palisadenmauer. In der Garnison und um sie herum standen Zelte und improvisierte Hütten. Feuer loderten dazwischen. Nur noch wenige Grünhäute waren auf den Beinen. Die meisten schliefen. Direkt vor dem Tor der Garnison entdeckte Mia ein besonders großes und geschmücktes Zelt. Mehrere Gestalten standen davor und gestikulierten wild mit den Armen. Offenbar irgendwelche Anführer, die etwas besprachen. Das machte sie neugierig. Vorsichtig schlich sie sich näher. Keine der Kreaturen bemerkte ihre Anwesenheit. Kurz darauf befand sie sich ganz nah an dem Zelt. Zwei Hobgoblins diskutierten miteinander, ein weiterer stand still daneben. Theoretisch hätte sie jetzt die drei Gestalten einfach aus der Distanz töten können. Eine reizvolle Vorstellung. Aber sie würde dann wohl größte Probleme bekommen, das Lager wieder lebendig zu verlassen.
 
„Die Boten sind bereits unterwegs.“, sagte gerade der kleinere der Hobgoblins. Er besaß ein narbiges Gesicht und eine lange spitze Nase. „Hervorragend“, antwortete der andere. Er war sehr muskulös für einen Hobgoblin und einen Kopf größer als die anderen beiden. Sein Gesicht konnte man fast als attraktiv bezeichnen, merkwürdig für eine Grünhaut. Auf jeden Fall besaß er eine starke Ausstrahlung. Das merkte auch Mia sofort. „Die Verstärkung sollte dann in einigen Tagen hier sein. Und wenn die Worte von unseren Ruhmestaten sich erst einmal in der Ödnis herumgesprochen haben, werden sich auch die Skeptiker unserem Feldzug anschließen.“ Mia schluckte. Da schien etwas Größeres im Gange zu sein. Am besten hörte sie noch eine Weile zu.
 
„Das wird die größte Armee unseres Volkes, die dieses Land je gesehen hat.“, schwärmte der Lange, „Und hier werden wir für eine Weile unser Lager aufschlagen. Wir haben schließlich jede Menge Zeit.“ Der kleinere Hobgbolin zuckte merklich zusammen. „Aber, Yan Tu, mächtiger Herr“, sprach er den anderen unterwürfig an, „denkt an unsere Vereinbarung. Wir sollten schnellstens nach Süden ziehen und dort für Angst und Schrecken sorgen. Sonst…“ „Schweig!“, fuhr Yan Tu ihn lautstark an, und der andere duckte sich instinktiv zur Seite weg, als würde er einen Schlag erwarten. „Willst du mir etwa widersprechen?“ Ängstlich schüttelte der andere hastig mit dem Kopf und rief immer wieder: „Nein, Herr!“ Yan Tu funkelte ihn grimmig an. Mit der rechten Hand fuhr er sich über das Amulett, das um seinen Hals hing, und genauso schnell, wie er gekommen war, verrauchte sein Zorn. „Nun, mein lieber Jak“, sagte er fast säuselnd, „Du kennst doch meine Fähigkeiten als Anführer.“ Yak nickte beständig und seine Augen wurden größer. „Dann solltest du mir vertrauen. Ich habe alles im Griff und weiß genau, was ich tue. Und ich lasse mir bestimmt nicht von so einer dahergelaufenen Blaßnase diktieren, was ich tun soll.“ Der Ausdruck in Yaks Gesicht wurde immer entspannter. Fasziniert schaute er auf seinen Anführer. Auf Mia wirkte er wie ein kleines Kind, das einen bunten Glitzerstein entdeckt hat. „Ich benutze die Menschlinge, wann und wie ich will. Aber ich vertraue ihnen nicht weiter, als meine Nasenspitze reicht.“ Bei diesen Worten lächelte Yan Tu sanft, drehte sich um und ging in das Zelt. Yak blieb noch eine Weile regungslos stehen und schaute wie gebannt auf den Ort, wo gerade noch das Gesicht von Yan Tu zu sehen war.
 
‚Arroganter Bastard!‘, dachte Mia. Und es juckte ihr in den Fingern, diesem Möchtegern-Heerführer die Kehle durchzuschneiden. Aber die Vernunft setzte sich durch. So schlich sie sich langsam zurück ins Dorf und suchte nach So Chis Haus. Auch hier hatten die Grünhäute für Unordnung gesorgt. Viel zu erbeuten gab es bei dem alten Mann vermutlich nicht. Inständig hoffte Mia, dass Rassel und Medaillon noch irgendwo herumlagen. Vorsichtig suchte sie hinterm Haus, wo sie vor kurzem noch beieinander gesessen und gesprochen hatten. Der Tisch lag umgestürzt da. Ein Bein war abgebrochen. Sie schob die Trümmer beiseite. Und tatsächlich: Im Sand darunter steckte die Rassel. Unbeschädigt. Mia jubelte innerlich. Es wurde ihr ganz warm ums Herz. Schnell wühlte sie mit der Hand weiter im Sand herum. Kurz darauf fischte sie auch das Medaillon heraus. Sorgfältig verstaute sie die Sachen und trat den Rückweg in ihr Lager an. Unterwegs dachte sie immerzu über das nach, was sie eben erlebt hatte und was nun zu tun sei.
 



Kapitel 19
 
 
Mit hängenden Zungen erreichten sie nach fünf Tagen endlich Mirana. Schon aus der Ferne konnten sie die Mauern und Türme der Stadt erkennen. Und sie genossen den Anblick nach so viel Wüste in den letzten Tagen. Mirana gehörte als nördlichste Stadt zum Inneren Ring Quandalas. Dieser Ring aus zehn Städten umgab den Kern des Reiches, mit Quandala als Hauptstadt. In diesem Kern herrschte aller Wohlstand und Pomp vor, der das Reich berühmt gemacht hatte. Hier lebten die Reichen und Schönen, hier wurde das dicke Geld verdient, hier saßen die großen Handelshäuser. Für viele handelte es sich dabei um das eigentliche Quandala. Alles, was außerhalb des Inneren Rings lag, diente der Befriedigung der Bedürfnisse derer innerhalb. Vor allem Bauernhöfe und kleine Handwerksbetriebe fand man in dieser Zone. Aber es gab hier auch Bodenschätze, die reichlich gefördert wurden, um den Luxus der Oberschicht sicherzustellen. Damit die Menschen in diesem Teil des Reiches halbwegs in Sicherheit leben konnten, existierte ein zweiter äußerer Ring, der aus einer stattlichen Zahl an Garnisonen bestand. Die Soldaten, die dort stationiert waren, beschützten die Menschen vor Feinden und anderen Bedrohungen. Zugleich kontrollierten die Statthalter, was dort geschah und konnten so gegen eventuelle Unruhen präventiv vorgehen.
 
Mirana stand bildhaft für den Übergang vom äußeren zum inneren Teil des Reiches. Wehrhaft-militärisch auf der einen Seite, verschwenderisch-pompös auf der anderen. Beide Seiten vermischten sich im Alltag der Bewohner und führten teilweise zu bizarren Resultaten. Vor allem in der Architektur spiegelte sich das wider, aber auch in der Mode, die verspielt und martialisch zugleich war. Die Stadt wurde im Wesentlichen vom Haus Xi-Yang kontrolliert und beherrscht. Offiziell regierte natürlich der Kaiser, aber er bediente sich in der Regel einzelner Häuser und deren Repräsentanten, um seine Herrschaft auszuüben. Dabei achtete er penibel auf ein gutes – und neutralisierendes – Gleichgewicht der Kräfte. Außerdem lag die Hauptstadt weit entfernt, und der Arm des Kaisers reichte faktisch nicht bis hierher. Xi-Yang gehörte zu den Häusern, die in den vergangenen zwanzig Jahren stark in der Hierarchie aufgestiegen waren. Manche bezeichneten sie hinter vorgehaltener Hand als neureich, andere sagten ihnen überzogene Skrupellosigkeit nach – obwohl Skrupel in kaum einem der bedeutenden Häuser mit zum Repertoire der Empfindungen gehörte. Wer nach oben wollte, der musste schlau, gerissen und gegebenenfalls auch rücksichtslos sein. Wichtig war nur, dass man sich nicht erwischen ließ und den Schein wahrte.
 
Mia sah die Fahne mit dem Symbol des Hauses Xi-Yang über dem Tor schon von weitem. Sie wehte direkt neben der Nationalflagge Quandalas. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf. Sie dachte an das Medaillon. Gerne hätte sie demonstrativ ausgespuckt. Allein, es war nicht mehr genügend Körperflüssigkeit in ihr. Die letzten Tage waren schwer für sie alle gewesen. Es gab kaum Wasser, und ohne Tiere kamen sie nur schleppend voran. Den ersten Tag schlichen sie mehr von Versteck zu Versteck, weil sie nicht wussten, ob sie noch auf weitere Grünhäute treffen würden. Schließlich erreichten sie ein kleines Dorf, wo die mit ihnen geflohenen Dorfbewohner Aufnahme fanden. Den Ballast waren sie also los. Aber auch zu dritt erwies sich der Weg als anstrengend genug. Die Sonne brannte erbarmungslos. Wasserstellen existierten kaum. Reittiere hatte man ihnen in dem Dorf nicht mitgeben können. Dafür gab es unterwegs viel Zeit zum Reden und Nachdenken. Mia und Huan hatten sich viel zu erzählen. Und so schwelgten sie in den guten alten Zeiten. Ranja kam sich da mitunter wie das fünfte Rad am Wagen vor. Allerdings hatte er sich durch seine Aktion gegen die Grünhäute viel Respekt verdient. Immer wieder hatten die anderen ihn gelobt und ihm auf die Schulter geklopft. „Gut gemacht, Beschwörer!“ Auch die Dorfbewohner bedankten sich ein ums andere Mal bei ihm. Dabei wusste er selbst gar nicht so genau, was da ablief. Er befand sich in dem Moment emotional am Rande seiner Belastbarkeit. Auf der einen Seite wollte er helfen, auf der anderen hatte er furchtbare Angst. Und plötzlich agierte ein Teil seiner selbst von ganz alleine; ohne darüber nachzudenken ordnete sich sein Geist und rief die Steine aus der Erde, die dann zu tödlichen Geschossen wurden. Seine Begleiter wussten gar nicht, wie ungewöhnlich diese Aktion gewesen war. Denn es war eine Sache, magische Statuen zu kontrollieren und zu bewegen. Sie trugen bereits einen Zauber in sich, der die Verbindung herstellte und die Kontrolle ermöglichte. Aber es war etwas anderes normale, nicht verzauberte Steine zu bewegen. In den nächsten Tagen hatte er immer wieder versucht, etwas Vergleichbares zustande zu bringen. Die Steine bewegten sich, aber nicht mit solch einer Präzision und Geschwindigkeit wie bei dem Zwischenfall. Natürlich behielt er seine Erkenntnis lieber für sich. Nur keine Blöße geben und womöglich an Ansehen verlieren.
 
Auf dem Weg durch die Wüste hatten sie sich auch einen Plan zurecht gelegt, wie sie weiter vorgehen wollten. Huan und Ranja sollten zum Statthalter gehen und ihn vor der drohenden Gefahr warnen. Sicher würde der Statthalter dann auch neue Aufgaben für die beiden Soldaten haben. Mia hingegen befand sich auf ihrer eigenen Mission. So wichtig die bevorstehende Schlacht – oder handelte es sich schon um einen Krieg? – für das quandalische Reich auch sein mochte, sie musste den Weg fortsetzen, den sie eingeschlagen hatte. Ein Zurück gab es da nicht. So verabschiedete sie sich von den anderen beiden, kurz nachdem sie das Stadttor passiert hatten. Einen kurzen langen Moment schauten sie und Huan sich tief in die Augen. Es kribbelte in ihrem Bauch. Und irgendwie fand sie es schön. Dann meldete sich ihr Verstand und zerriss das zarte Gefühl einfach. Freundschaftlich reichten sie sich die Hand. „Passt gut auf euch auf!“, sagte die junge Frau, „Und tut mir bitte einen Gefallen: Sagt niemandem, dass ich bei euch war. Das würde nur zu Problemen führen. Ich kann nicht mal genau sagen, was es ist, aber ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.“ Die beiden Männer nickten. Keiner von ihnen wollte unnötige Schwierigkeiten provozieren. Nach einer kurzen Pause fügte Mia noch hinzu: „Und traut besser niemandem vom Haus Xi-Yang.“ Etwas unbeholfen umarmte sie doch noch schnell den Leutnant. Dann drehte sie sich um und ging eilig davon.
 



Kapitel 20
 
 
Nun warteten sie schon seit einer halben Stunde. Schnurstracks waren Huan und Ranja zum Palast des Statthalters gegangen, um von den Vorfällen bei der Garnison zu berichten. Die Soldaten am Tor hatten sie hereingeführt und in einen flurartigen Raum gebracht. Überall umgab sie Stein. Kaum Schmuck oder Dekoration, abgesehen von den Rüstungen, die fein säuberlich auf Holzständern an den Wänden befestigt waren. Es gab auch keine Möbel hier. Nicht einmal eine Sitzbank oder ähnliches. Also standen die beiden sich die Beine in den Bauch. „Das ist hier wohl nicht das Wartezimmer für wichtige Gäste.“, stellte Huan sarkastisch fest. Ranja nickte einfach und machte ein unglückliches Gesicht. Sein Magen krampfte sich gerade zusammen. Beklommenheit breitete sich in ihm aus. Die ganze Situation erinnerte ihn ein wenig an die unerfreuliche letzte Begegnung mit Meister Pu-Errh.
 
„Ich verstehe nicht, warum das so lange dauert.“, versuchte Huan erneut, ein Gespräch zu beginnen, „Unser Anliegen erlaubt doch wirklich keine Verzögerung. Jede Sekunde zählt.“ „Na ja, nach dem, was Mia sagte, scheinen die Grünhäute es nicht so eilig zu haben. Und der Statthalter ist…“ Weiter kam Ranja nicht mit seiner Antwort; denn in dem Moment öffnete sich eine Tür und ein Mann mittleren Alters trat herein, gekleidet in die Farben des Hauses Xi-Yang. „Bitte folgt mir!“, sagte er nicht laut, aber nachdrücklich. Ohne zu warten, ob die Männer seiner Aufforderung Folge leisteten, drehte er sich um und hielt auf die Tür zu, durch die er gekommen war. Huan und Ranja beeilten sich ihm zu folgen. Der Bedienstete führte sie durch mehrere Flure und Hallen, bis sie schließlich in einen großen Raum kamen. Hier standen mehrere Männer in Uniformen um einen langen Tisch versammelt und unterhielten sich angeregt. Eine Reihe von Papieren lag auf dem Tisch herum. Die Stimmung unter den Männern schien locker, fast fröhlich zu sein. ‚Noch.‘, dachte Ranja skeptisch.
 
Alle Augen richteten sich auf die beiden Ankömmlinge. Die Unterhaltung der uniformierten Männer endete abrupt. Neugierig musterten sie Huan und Ranja. Schließlich trat einer der Männer einen Schritt vor. Er war groß und schlank; sehr gepflegt. Seine Uniform war maßgeschneidert und mit allerlei edlen Materialien besetzt. Die Rangabzeichen wiesen ihn als Generalmajor aus. Huan vermutete, dass es sich um den Statthalter selbst handelte. Auch die anderen Männer waren offenkundig ranghohe Offiziere. „Mein Name ist Jom Kil vom Hause Xi-Yang, Statthalter dieser schönen Stadt.“, stellte sich der Generalmajor vor. Pflichtbewusst – so, wie es das quandalische Protokoll verlangte – verneigten sich Huan und Ranja tief vor ihrem Gegenüber. Der nahm diese Geste mit einem wohlwollenden Lächeln zur Kenntnis. „Nun, ihr beiden ließet ausrichten, dass ihr bedeutende Nachrichten für uns hättet.“ Damit spielte der Statthalter den Ball den beiden Neuankömmlingen zu. „Dann berichtet!“
 
Huan übernahm überwiegend das Reden, nur an einigen Stellen ergänzt von Ranja. Schließlich war er der ranghöhere Soldat und auch mehr geübt in solchen Berichten. Ranja hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, nach seinen unrühmlichen Erfahrungen hielt er sich lieber zurück, bevor er wieder etwas Unpassendes sagte. Der Leutnant bemühte sich, bei seinen Ausführungen vorsichtig zu sein, keine Wertung abzugeben, die seine Vorgesetzten in einem schlechten Licht dastehen lassen könnte – auch wenn ihm da so manches auf der Zunge lag. Bei alledem blieben der Statthalter und seine Offiziere ausgesprochen gelassen. Es wirkte fast, als würde sie die Bedrohung durch die Grünhäute kaum interessieren. Artig stellten sie Rückfragen zu Details, um sich ein umfassendes Bild zu verschaffen. Doch alles in einem nüchternen, leicht gelangweilten Ton. Huan merkte, wie er allmählich wütend wurde. Aber im Gegensatz zum Beschwörer wusste er, wie er seine Emotionen unterdrückte.
 
Nach dem Bericht schwieg der Statthalter für eine Weile. „Ich danke euch für das, was ihr auf euch genommen habt, um uns Bericht zu erstatten.“ Er nippte an dem Kelch, der die ganze Zeit über neben ihm auf dem Tisch gestanden hatte. Ranja spürte, wie trocken sich seine eigene Kehle anfühlte. „Wir werden darüber beraten, was jetzt zu tun ist. Ihr habt eure Schuldigkeit getan und sollt nun erst einmal ausruhen.“ Bei diesen Worten klatschte er in die Hände. Zwei Diener traten durch eine seitliche Tür in den Raum. „Bringt unsere Gäste in das vorbereitete Quartier und sorgt dafür, dass sie essen und trinken und sich ausruhen können!“, befahl er den Dienern. Damit beendete er das Gespräch. Huan und Ranja verneigten sich erneut und folgten den beiden Bediensteten. Zufrieden waren sie mit der Situation nicht. Etwas mehr Anteilnahme, etwas mehr Engagement – das hätten sie erwartet. War dem Kerl denn nicht klar, was hier möglicherweise drohte? ‚Verdammte Arroganz!‘, dachte Huan.
 
Die Diener führten die beiden durch weitere Gänge. Dieser Palast wand sich wie ein Irrgarten. Schließlich erreichten sie ein freundlich eingerichtetes Zimmer. In einer Ecke standen zwei Betten, im Zentrum befand sich ein Tisch, der bereits mit allerlei Leckereien gedeckt worden war. Es roch köstlich und das Wasser lief ihnen im Munde zusammen. Einer der Diener bedeutete ihnen mit der Hand Platz zu nehmen. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Hungrig setzten sie sich an den Tisch und machten sich über die Köstlichkeiten her. Wie lange hatten sie schon nichts Ordentliches mehr gegessen?
Währenddessen fiel die Tür leise ins Schloss.
 



Kapitel 21
 
 
Etwas nervös stand Mia vor dem Tor des Klosters. Die eiserne Pforte stellte den Kopf eines Drachens dar – so, wie bei jedem Kloster des Bantru Vaksha. Bantru Vaksha war kein Gott. Das verstanden die Menschen aus anderen Teilen Mondorias oft nicht so richtig. Bei ihnen hieß Religion, eine Gottheit – oder auch mehrere – zu verehren. Aber das traf hier nicht zu. Vielmehr handelte es sich bei Bantru Vaksha um eine Lebenseinstellung, einen Pfad, den die Anhänger dieser Glaubensrichtung konsequent verfolgten. Von vielen wurde er auch der „Pfad des Drachens“ genannt, weil viele martialische Elemente darin enthalten waren. Doch letztlich ging es um viel mehr. Wer sich auf den Pfad einließ, der entsagte aller weltlichen Bindung und begab sich auf die Suche nach dem Göttlichen Ich, das in jedem Menschen schlummerte. Durch Entbehrung und zahllose Übungen – körperliche wie geistige – kam man diesem Ziel allmählich näher. Nur die größten Meister erreichten es annähernd und wurden dadurch selbst zu Göttern. Doch längst nicht allen gelang es, auf dem Pfad voranzukommen. Die meisten derer, die ins Kloster gingen, scheiterten innerhalb des ersten Jahres. Auch im zweiten Jahr mussten noch viele die Gemeinschaft verlassen. Erst danach wurde es besser. Der Pfad des Drachens war auch ein Pfad des Kämpfers. Die Ausbildung in der Kunst des Zweikampfs nahm einen breiten Raum in der Ausbildung ein. Disziplin, Härte, Selbstverleugnung waren wesentliche Grundprinzipien.
 
Mia kannte das alles bestens. Den Großteil ihrer Kindheit und Jugend hatte sie in solch einem Kloster verbracht. Ihre frühesten Erinnerungen standen in Verbindung mit Bantru Vaksha – abgesehen von den Erinnerungsfetzen, die sie in letzter Zeit immer wieder heimsuchten. Die junge Frau hatte dem Orden viel zu verdanken. Sie fand hier ein Zuhause, bekam eine Ausbildung, die sie körperlich, geistig und letztlich auch in Hinblick auf ihre menschliche Reife geprägt und vorangebracht hatte. Dennoch wollte sie dem Pfad nicht ihr Leben lang folgen. Zu einem Mönch hatte sie einmal gesagt: „Ich will keine Göttin werden.“ Und das beschrieb genau ihre Einstellung. Sie wollte Dinge erleben, etwas von der Welt sehen; wollte nicht immer gut sein, sondern auch mal böse. Und so brach sie irgendwann aus der Gemeinschaft aus und verpflichtete sich bei der Armee. Auch eine wichtige Zeit für sie. Trotzdem hatte sich der Pfad des Drachens tief in ihr Innerstes eingebrannt. Er war ein Teil ihres Lebens. Und eben der kam jetzt wieder hoch.
 
„Guten Abend.“, sagte der Novize zu ihr, der die Pforte öffnete. Er trug die traditionelle purpurfarbene Tracht, in die alle Mönche – auch die angehenden – sich kleideten. Auf schmückendes Beiwerk legte hier niemand Wert. Alles war schlicht und einfach. Ein Strick hielt das Gewand an der Hüfte zusammen. Mia verneigte sie artig. „Möge der Drache euch erleuchten.“, brachte sie dem Jungen den bekannten Gruß entgegen, den sie jahrelang so oft gesagt und gehört hatte. Ihr Gegenüber zeigte sich freudig überrascht und verneigte sich ebenfalls. „Auch euch möge der Pfad des Drachens Erleuchtung bringen.“, erwiderte er. Dann fügte er hinzu: „Tretet ein mit Frieden.“ Mit jedem Schritt, den Mia jetzt tat, tauchte sie in eine andere Welt ein: die Welt ihrer Kindheit. Zahllose Erinnerungen strömten auf sie ein. Personen, denen sie begegnet war und denen sie teilweise viel zu verdanken hatte. Szenen aus dem Alltag im Klosterleben, Trainingsstunden mit Erfolgen, aber auch Misserfolgen. Sie musste kurz stehen bleiben und das alles auf sich wirken lassen. Langsam ließ sie dabei die Blicke kreisen.
 
Das Kloster war aufgebaut wie die meisten anderen auch. Mehrere Gebäude waren zu einem Rechteck angeordnet und umschlossen einen Hof. Hier spielte sich für gewöhnlich ein wesentlicher Teil des Trainings und des gesellschaftlichen Lebens ab, wenn man es denn so nennen durfte. In den Gebäuden waren Ess-, Lager- und Schlafräume untergebracht. Im Hof tummelten sich rund zwanzig junge Schüler im Alter von vielleicht sechs bis zehn Jahren. Ein Mönch zeigte ihnen, wie sie mit Hilfe eines einfachen Stabes akrobatische Übungen vollführen konnten. ‚Trainiere dein äußeres und inneres Gleichgewicht! So bleibst du auf dem Pfad.‘, schoss es Mia durch den Kopf. In einem anderen Teil des Hofes saßen einige ältere Novizen im Kreis und hörten zu, wie ihr Meister aus alten Schriften vorlas. Das quandalische Mantra, dass Wissen Macht sei, spiegelte sich auch im Kloster wieder: Bildung wurde groß geschrieben.
 
Der Novize führte Mia direkt in ein gegenüber liegendes Gebäude. In der kleinen Eingangshalle plätscherte ein Springbrunnen vor sich hin. Vor einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite blieben sie stehen. Nach einem Klopfen wurden sie hereingebeten und betraten ein spartanisch eingerichtetes Büro. Hinter einem einfachen Stehpult stand ein drahtiger Mönch, der weit jenseits der fünfzig war. Vielleicht sogar noch älter. Aber eine gewisse Zeitlosigkeit machte es schwer, das Alter konkret zu bestimmen. Ein dünner Oberlippenbart und ein langer grauer Zopf waren die einzigen Haare auf dem ansonsten glattrasierten Kopf. Freundlich lächelte er Mia an und deutete auf eine Ecke mit Sitzkissen, die auf dem Boden platziert waren. „Nimm Platz, Schwester!“ Die junge Frau verneigte sich und ging zu den Sitzkissen hinüber. Innerlich musste sie grinsen, ließ sich davon aber nichts anmerken. Einem wahren Meister machte niemand so schnell etwas vor. Nachdem der Mönch noch ein paar Sätze in ein großes Buch geschrieben hatte, setzte er sich zu ihr. „Mein Name ist Sotama. Ich leite dieses Kloster. Was führt dich zu uns?“, eröffnete er das Gespräch. Mia stellte sich vor und erzählte von den Erlebnissen der letzten Zeit. Dabei achtete sie sehr darauf, persönliche Dinge auszulassen. Auch über ihre Motive und ihren Beruf sprach sie nicht. Nach dem Bericht herrschte eine Weile Schweigen. Schließlich war es Sotama, der die Stille aufhob. „Das klingt bedenklich. Mit solchen Bedrohungen ist nicht zu spaßen. Ich werde mich mit dem Klosterrat besprechen. Es ist auf jeden Fall gut, dass du mich informiert hast.“ Er nickte ihr zu. Dann fuhr er fort: „Ob allerdings der Statthalter geeignet ist, etwas Sinnvolles zu unternehmen – da bin ich mir nicht so sicher“ Bedenklich wiegte er seinen Kopf. „Ist es denn nicht seine Aufgabe, die Stadt, die Bevölkerung und das Reich zu schützen?“ Sotama schaute sie an, wie ein Vater sein kleines Kind anschaut, das die Dinge der Großen noch nicht so recht versteht. „Weißt du, manche Posten bekommt man, weil man aus dem richtigen Geschlecht stammt und nicht weil man die nötigen Fähigkeiten dafür hat.“ Mia verstand. Hoffentlich konnten Huan und Ranja ihm die Dringlichkeit der Lage deutlich machen. Nicht auszudenken, wenn Mirana den Grünhäuten in die Hände fallen sollte. Das würde das ganze Reich aus dem Gleichgewicht bringen.
 
In der nächsten Stunde unterhielten die beiden sich über Mias Vergangenheit im Kloster. Sotama war neugierig und zeigte dies auch ganz offen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Männer und Frauen das Kloster als Erwachsene wieder verließen und in anderen Bereichen tätig waren. Gerade diese Leute sorgten für gute Verbindungen und Kontakte des Ordens. Mia wählte ihre Worte sorgfältig, obwohl ihr klar war, dass Sotama wusste, dass sie nicht alles erzählte. Schließlich bot er ihr ein Zimmer im Gästehaus an, das sie dankbar annahm. Sotama läutete eine kleine Glocke. Kurz darauf erschien ein dicker Mönch mit einem fröhlichen Gesicht. Etwas ungelenk verbeugte er sich vor den beiden. „Takko wird dich in dein Zimmer führen. Wenn du noch etwas brauchst, wende dich vertrauensvoll an ihn.“, stellte Sotama den dicken Mönch vor. Mia nickte.
 
Das Zimmer war einfach eingerichtet, genauso wie sie es aus ihrer Zeit im Kloster kannte. Erst jetzt merkte sie, wie ihr Magen knurrte und bat Takko um ein wenig Obst. „Sehr gerne.“, sagte dieser und verschwand. Unterdessen lies Mia den Blick durch den Raum wandern. Am Bett blieb er haften. Sie freute sich darauf, endlich wieder einmal nicht auf dem harten Boden schlafen zu müssen. Kurz darauf kehrte der Mönch zurück und hielt eine Schale mit frischem Obst in den Händen. Mit seinem ansteckenden Lächeln schaute er Mia an und stellte die Schale auf dem Tisch ab. Die junge Frau wollte sich gerade bei ihm bedanken, da nahm sie aus den Augenwinkeln etwas wahr. Kaum mehr als ein Schemen. Ihr war, als wäre da hinter dem Mönch etwas in das Zimmer hereingehuscht. Augenblicklich spannten sich ihre Muskeln an. Mit geübtem Blick durchforsteten ihre Augen den Raum. Takko stand etwas irritiert am Tisch. „Was…“, hob er an. Da sprang etwas Dunkles aus dem Schatten einer Ecke direkt auf Mia zu. Der Angreifer traf sie mit der Faust direkt an der Brust. Ein harter, wuchtiger Schlag. Mia wurde regelrecht durch den Raum katapultiert. Krachend schlug sie im Schrank ein, der über ihr zusammenbrach. Trümmerteile fielen auf sie herab. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Brust. ‚Verdammt.‘ 
 
Der vermummte Angreifer zückte ein langes, schmales Messer und schickte sich an, auf Mia loszustürmen, um ihr den Rest zu geben. Mühlselig versuchte die junge Frau auf die Beine zu kommen. Aber es ging so unendlich langsam voran. Die Schmerzen, die Trümmer vom Schrank, die sie beiseite räumen musste. Sie würde nie rechtzeitig eine Verteidigungshaltung einnehmen können. Mit einem gewissen Erschrecken realisierte sie, dass der dicke Mönch mitten im Weg zwischen dem Attentäter und ihr stand. Für den Angreifer wäre er kein großes Hindernis. Der Unbekannte wusste offenbar genau, was er tat. Und er tat es präzise. Im gleichen Moment setzte der schwarz Gekleidete zum Angriff an. Mit ausgestrecktem Messer sprang er direkt auf Takko zu. Die Klinge zielte auf seine Kehle. Es war unglaublich, aber der Mönch grinste immer noch.
 
„Stirb, Dummkopf.“, rief der Attentäter, drehte sich in der Luft ein wenig zur Seite, so dass er ungebremst an seinem Gegenüber vorbeifliegen und ihm sozusagen auf dem Weg das Lebenslicht ausblasen würde. Sein eigentliches Ziel ließ er dabei nicht aus den Augen. Die Frau zu töten, war eine Herausforderung. Zweifelsohne. Aber er hatte schon ganz andere Aufgaben bewältigt. Und noch lag sie am Boden. Er musste also nur schnell genug sein. Siegessicher spannte er den rechten Arm mit dem Messer an. Ein kurzer Schnitt, und…
 
‚Das gibt’s nicht!‘ Der dicke Mönch, den Mia eben schon als Leiche vor sich gesehen hatte, machte völlig unerwartet eine blitzschnelle Bewegung. Nur ein kleines Stück huschte er zur Seite. Aber das reichte schon. Das Messer des Angreifers stieß ins Leere. Knapp am Hals des Mönchs vorbei. Zugleich ließ Takko seinen massigen Arm niedersausen und traf den Attentäter mit der Handkante auf dem Schultergelenk. Es knackte laut. Die Waffe flog ihm aus der Hand, der Arm hing nunmehr schlaff herab. Bruchteile von Sekunden später prallte der schwarz Gekleidete gegen den korpulenten Mönch. „Der stand da doch gerade noch nicht.“, murmelte er und fiel zu Boden. Hart schlug er auf.
 
Mia hatte sich inzwischen berappelt. Sie stand wieder aufrecht und fischte einen Wurfstern und einen Dolch aus ihrem Gürtel. Falls sie eingreifen musste. Takko packte mit seinen kräftigen Händen den gescheiterten Attentäter, hob ihn hoch, schüttelte ihn kurz und schleuderte ihn dann quer durch den Raum. Ungebremst krachte er an die gegenüberliegende Wand, so dass der Raum leicht erzitterte. In einem Tempo, das man dem massigen Mönch niemals zugetraut hätte, setzte er dem Angreifer nach und packte ihn erneut. Von Gegenwehr keine Spur mehr. Der Attentäter röchelte nur vor sich hin und kämpfte gegen die Schmerzen an, die ihm seine vermutlich gebrochene Schulter bescherten.
 
Lässig schlenderte Mia auf die andere Seite des Raums und baute sich vor dem Attentäter auf. „Wer hat dich geschickt?“, fragte sie unvermittelt. Keine Antwort. „Du willst es also auf die harte Tour.“, stellte sie eiskalt fest und streckte den Arm in Richtung seiner Schulter aus. „Tu das nicht, Schwester.“, unterbrach Takko ihre Bewegung, „Wir müssen ihm nicht wehtun, um zu erfahren, was er uns zu sagen hat. Überlasst das am besten mir.“ Mia war irritiert. Die Stimme des Mönchs hatte etwas Beruhigendes in sich, strahlte eine große Friedfertigkeit aus. Langsam ließ sie den Arm sinken und nickte. „Bitte sehr, er gehört dir!“
 



Kapitel 22
 
 
Seine Schritte klackten monoton auf dem Steinfußboden. Zum gefühlt einhunderttausendsten Mal legte Ranja jetzt die Strecke zwischen Bett und Tisch zurück. „Jetzt setz dich endlich hin! Das nervt.“, schnauzte Huan ihn an. Der Beschwörer blieb stehen und schaute den Soldaten wütend an. Auch ihn nervte die Situation über die Maßen. Schließlich hatten die beiden sich völlig übertölpeln und wie die Schafe zur Schlachtbank führen lassen. Nichts ahnend in die Zelle. Aber wer konnte auch schon ahnen, dass sie hier einfach festgesetzt werden sollten. Es dauerte schon eine Weile, bis sie realisierten, dass sie sich nicht in einem Gästezimmer befanden, sondern in einer Gefängniszelle. Es gab eine stabile Tür und winzig kleine, vergitterte Fenster. Da war kein Ausbruch möglich. Es nützte ihnen auch gar nichts, dass sie ihre Waffen und ihre sonstige Ausrüstung dabei hatten. Sie saßen hier drin fest. Und raus kamen sie nicht. Basta. Zuerst hatten sie versucht, die Tür und die Fenster aufzubrechen. Später hatte Ranja sich darum bemüht, seine Kräfte zu wecken und den Stein zu formen. Alles ohne Erfolg. Auch Wächter hatten sie bislang nicht zu Gesicht bekommen. In dem Raum gab es ausreichend Nahrung und Wasser. Da würde es dauern, bis jemand für Nachschub sorgen musste. Wenn denn überhaupt jemand kam…
 
Das schlimmste aber war die Tatsache, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, warum sie hier eigentlich festsaßen. Was hatten sie denn angestellt? Sie gehörten doch zu den Guten. Ranja spürte Verzweiflung in sich. Irgendwie musste er sich Luft machen. Seinen Frust herausschreien, etwas zertrümmern. Aber sein Verstand sagte ihm auch, dass das alles keinen Sinn machte. Und so stand er mit geballten Fäusten da und schnaubte wie ein wilder Stier. „Mia hat uns ja gewarnt.“, sagte Huan leise. „Ja, toll!“, platzte es aus dem Beschwörer heraus, „Und was hat es uns genützt? Wenn sie etwas wusste, hätte sie es uns sagen müssen – und uns nicht einfach ins offene Messer laufen lassen sollen.“ Er stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Weiber!“ Huan fühlte sich belustigt. So sehr ihm die Situation nervte, der Beschwörer heiterte ihn durch seine unfreiwillige Komik ein wenig auf. „Beruhig dich“, sagte er zu Ranja wie zu einem kleinen Kind, „Das bringt uns im Moment nicht weiter. Wir müssen hier heraus. Und dann kannst du dich gerne mit Mia direkt auseinandersetzen. Aber pass auf, dass sie dir nicht den Hintern versohlt, wenn du zu frech bist.“ Nun musste der Leutnant laut loslachen. Ranja blickte ihn empört an, dann brach auch er in Gelächter aus.
 
Kurze Zeit später vernahmen die beiden ein Geräusch von der anderen Seite der Tür. Da kam jemand. Huan griff an das Heft seines Schwertes, Ranja zückte den Dolch. Vielleicht konnten sie die Wachen überwinden. Nun knarrte ein Riegel, ein Schlüssel wurde ins Schlüsselloch gesteckt. Ein angedeutetes Quietschen. Klack. Das Schloss sprang auf. Die schwere Tür wurde langsam geöffnet. Eine einzelne Wache stand im Türrahmen. Gekleidet in die Farben des Hauses Xi-Yang, mit glänzendem Brustpanzer und geschlossenem Helm. In der rechten Hand trug sie eine speerartige Waffe, am Gürtel baumelte ein Schwert. Die beiden Gefangenen wunderten sich. Nur einer? Das sollte zu schaffen sein. Mit gezückten Waffen setzten sie zum Angriff an. Die Wache reagierte völlig anders als erwartet. Statt ihrerseits den Speer zu senken, streckte sie den linken Arm aus und rief laut: „Stopp, ihr Idioten!“ Huan erstarrte im Sprung. Die Stimme kannte er doch – auch wenn sie durch das Metall des Helmes stark verzerrt war. Er bremste augenblicklich ab. Ranja schaffte es nicht so schnell. Und da er sich bewusst hinter dem Leutnant gehalten hatte, prallte er nun ungelenk in dessen Rücken. Beide strauchelten und stürzten zu Boden. Nun musste auch die Wache lachen. Mit der linken Hand griff sie sich an den Helm und zog ihn ab. Ein hübsches Frauengesicht mit verführerischen Mandelaugen kam darunter zum Vorschein. Sie schüttelte den Kopf lasziv und ihre Mähne langen Haares wehte um ihren Kopf. „Mia!“ Die junge Frau verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. Oder handelte es sich eher um ein Grinsen? Egal. Huans Herz schlug bis zu seinen Ohren. Wie warm und aufregend es sich anfühlte, sie zu wiederzusehen. „Nun kommt schon, ihr Helden. Wir haben nicht ewig Zeit.“, unterbrach sie die aufkommende Romantik und holte die beiden auf den harten Boden der Realität zurück. Hastig sprangen sie auf, packten ihre Habseligkeiten und folgten Mia durch die Kerkertür. Zielstrebig lief diese durch einen Flur, der in eine kleine Wachstube führte. Hier lagen zwei offenkundig bewusstlose Wachen auf dem Boden herum, und obendrauf saß ein ziemlich dicker kahlköpfiger Mönch, der sie friedlich-freundlich angrinste. „Seid ihr soweit?“, fragte er und stand langsam auf.
 



Kapitel 23
 
 
„Aber wir brauchen dich doch.“ Flehentlich schaute Huan Mia an. Irgendwie erinnerte er sie an ein kleines Hündchen. Und dieser Anblick sprach tief sitzende Instinkte bei ihr an: Am liebsten hätte sie ihm einen ordentlichen Tritt verpasst. ‚Drecksköter!‘
Mia schüttelte energisch mit dem Kopf. Sie wollte, nein, sie musste einen klaren Kopf bewahren. Dafür waren die Entscheidungen, die sie hier trafen, zu wichtig. All diese Gefühle und Sentimentalitäten, die da im Raum waberten – die empfand sie als lästig; die konnte sie nicht gebrauchen; die mussten weg. Die junge Frau nahm einen tiefen Atemzug. „Nein“, unterstrich sie dann auch verbal ihr Kopfschütteln und schaute die beiden Männer eindringlich an „wir halten uns an das, was wir abgesprochen haben. Ich verfolge weiter meine Mission, und ihr kümmert euch darum, dass das Reich vor den Grünhäuten gewarnt ist. Und…“ Sie hob ermahnend den Zeigefinger und grinste dabei unverschämt, „haltet euch von den Angehörigen des Hauses Xi-Yang fern. Das ist besser für eure Gesundheit.“ Bei der Erwähnung des Namens Xi-Yang spürte Huan, wie sein Gesicht rot anlief. Es war ihm wahnsinnig peinlich, dass sie sich so einfach hatten übertölpeln lassen – und dass es ausgerechnet Mia sein musste, die sie aus ihrer prekären Lage herausgeholt hatte.
 
Nach ihrer Befreiung hatte Takko die drei in einen Keller gebracht, der dem Orden als Versteck diente. Es existierten einige davon hier in der Stadt. Sicher war sicher. Außerdem mussten sie davon auszugehen, dass Leute nach ihnen suchen würden. Und wie sie aus der Begegnung mit dem Attentäter im Kloster wussten, waren die Feinde über ihren Aufenthalt bestens informiert. So saßen sie also in dem dunklen Raum und erzählten sich gegenseitig von ihren Erlebnissen. Ranja war noch immer geladen. „Was weißt du über das Haus Xi-Yang? Was verheimlichst du uns?“, knallte er Mia die Fragen an den Kopf, die ihn die ganze Zeit über in ihrem Gefängnis beschäftigt hatten. Mia musste sich beherrschen, um dem elenden Wicht nicht an die Gurgel zu gehen. ‚War das der Dank dafür, dass sie die beiden Kindsköpfe aus dem Kerker befreit hatte?‘ Nur mit größter Mühe bewahrte sie Haltung. Dann erzählte sie leicht widerwillig von dem Amulett und ihrem Verdacht, dass das Haus Xi-Yang etwas mit dem Mord an ihren Eltern zu tun hatte. Vorsichtig achtete sie dabei darauf, nicht alle Details und Informationen preiszugeben. Je weniger die beiden wussten, desto besser war es – auch für die Männer selbst.
 
Jetzt stand nur noch eine Frage im Raum: Warum hatte der Gouverneur Huan und Ranja festsetzen lassen? Hatte er etwas mit den Grünhäuten zu schaffen? Die Bemerkungen des Hobgoblins, die Mia belauscht hatte, ließen sich ja in diese Richtung deuten. Aber warum sollte er so etwas tun? Wenn die Stadt an die Grünhäute fiel, dann lag das ganz wesentlich in seiner Verantwortung. Seine Karriere wäre damit vorbei. Xi-Yang hin oder her. Und vermutlich wäre auch sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Aber was steckte dann dahinter? Welchen Plan verfolgten der Gouverneur und seine Leute? Oder gab es ganz andere Hintermänner? Mia und die beiden Männer diskutierten lange und kontrovers über diesen Punkt. Doch am Ende standen sie immer noch mit leeren Händen da. Es fehlten ihnen die entscheidenden Teile, um das Puzzle zusammensetzen zu können.
 
Ranja schaute unterdessen zu dem dicken Mönch hinüber, der die ganze Zeit in der Ecke gesessen hatte, ohne ein Wort zu sagen. Es sah so aus, als sei er eingeschlafen. ‚Dessen Gelassenheit möchte ich haben.‘, dachte er bei sich und seufzte innerlich. Dann wandte er sich wieder Mia und Huan zu, die beide mit geröteten Gesichtern voreinander saßen. Die Welt um sich herum hatten sie für den Moment vergessen. Verzweiflung sprach aus den Augen des Leutnants, er konnte der klaren Ansage Mias nichts mehr entgegensetzen. „Dann soll es so sein.“, sagte er fast schon im Flüsterton. Danach herrschte betretenes Schweigen.
 



Kapitel 24
 
 
Laut gähnend drehte Mikan seine Runden auf der Mauer des Statthalter-Palastes. Der nächtliche Wachdienst war langweilig. Ab und zu starrte der alternde Soldat in die sternenklare Nacht hinaus. Die Silhouette der Stadt schimmerte in einem dunklen blau. Es herrschte Ruhe. Alle Welt schlief. Nur er und einige seiner Kameraden durften Wache schieben. Hurra! Mikan machte das jetzt schon seit vielen Jahren. Früher hatte er als Soldat im quandalischen Heer gedient. Irgendwann verschlug es ihn dann zur Palastgarde. Ein ruhiger, sicherer Job – so hatte er es sich vorgestellt. Und im Prinzip stimmte das auch. Doch mittlerweile war es ihm fast zu ruhig. Denn es passierte nicht wirklich etwas. Die größte Aufregung der letzten Zeit brachte die Befreiung der beiden Gefangenen und die Suche nach ihnen überall in der Stadt. Er wusste zwar nicht, was die beiden verbrochen hatten, aber dem Statthalter schien es ziemlich ernst mit der Sache zu sein. Der wachhabende Offizier war inzwischen abgelöst worden, und auch sonst hatte es ordentliche Donnerwetter gesetzt. Mikan bezweifelte, dass das viel nützte. Die Flüchtigen hatten sich vermutlich längst aus dem Staub gemacht. Und in einigen Wochen würde dann auch wieder Gras über die Sache gewachsen sein.
 
Erneut spähte der Soldat in die Nacht hinaus, sog die immer noch warme Luft tief in seine Lungen ein. Aus seinen Augenwinkeln meinte er plötzlich eine Bewegung zu vernehmen. Nur ein leichtes Huschen. Dennoch waren seine Instinkte geweckt. Reflexartig wirbelte er herum und hielt die Hellebarde kampfbereit vor sich. Angestrengt schaute er sich um. Konnte aber nichts entdecken. Langsam löste sich seine Anspannung. ‚Wahrscheinlich nur ein Vogel oder eine Fledermaus.‘ Unwillkürlich musste er ein wenig grinsen, und insgeheim wünschte er sich fast einen Eindringling. Nur damit endlich mal was passierte. ‚Kommt nur her, ihr Feinde. Ich werde es euch schon zeigen.‘ In seiner Phantasie nahm er es gerne mit ganzen Horden von Gegnern auf.
 
Mit einem kleinen Bedauern schulterte er wieder seine Waffe und machte sich erneut auf den Weg. Doch ein leises Geräusch ließ ihn innehalten. Ein leichtes Kratzen drang an seine Ohren. Konzentriert versuchte er es zu orten. Da war es wieder. Offenbar kam es von unterhalb der Zinnen. Neugierig beugte er sich über die Brüstung und spähte hinab. Mikan glaubte seinen Augen nicht zu trauen. An der steilen Mauer hing eine ganz in schwarz gekleidete und vermummte Gestalt und schaute ihn mit kalten Augen an. ‚Was zum…?‘ Für einen kurzen Moment erstarrte der Soldat. Noch im gleichen Moment registrierte er, wie die vermummte Gestalt ihren Arm nach oben schnellen ließ. Ein dünnes Seil flog auf ihn zu, und die Schlinge an seinem Ende legte sich zielgenau um seinen Hals. Ein Ruck. Die Kehle zugeschnürt. Er wollte schreien und konnte es nicht. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er die schwarze Gestalt an. Angst. Panik. Und zugleich Verstehen. ‚Was bin ich doch für ein Idiot!‘ Er wankte. Im nächsten Moment verloren seine Füße den Kontakt zum Boden des Wehrganges. Der Sturz. Ein letzter heftiger Ruck bremste seinen Fall. Ein leises Knacken. Aus.
 
Noch während der Soldat in die Tiefe stürzte, schwang Mia sich über die Brüstung auf den Wehrgang. ‚Das wäre geschafft.‘ Schnell schaute sie sich in alle Richtungen um. Keine Reaktion. Offenbar hatte niemand von den anderen Wachen registriert, dass da jetzt einer weniger patrouillierte. Vermutlich interessierte es auch keinen. In gebückter Haltung huschte die junge Frau über den Wehrgang, bis sie eine metallbeschlagene Tür erreichte. Wie erwartet, war sie nicht verschlossen. Schnell schlüpfte sie hindurch und zog die Tür hinter sich wieder ins Schloss. Eine Treppe führte direkt vor ihr nach unten. Mia blieb einen Moment stehen und rief sich den Grundriss des Palastes vor Augen. Es war kein großer Aufwand gewesen, ihn zu organisieren. Dank ihres hervorragenden Gedächtnisses brauchte sie ihn auch nur kurz anzuschauen. Und schon befand er sich in ihrem Kopf. Bildhaftes Gedächtnis nannten schlaue Leute so etwas. Eine Gabe, die ihr schon des Öfteren geholfen hatte. Unten würde sie nach rechts gehen müssen. Und dann verschiedene Flure entlang bis hin zu ihrem Ziel.
 
Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, stieg sie die Treppe herunter. Die Gänge waren nur spärlich beleuchtet. Ein paar Fackeln an den Wänden, mehr nicht. In leicht gebückter Haltung lief sie zügig und zielstrebig voran. Zwischendurch hielt sie immer wieder kurz an, um zu lauschen. Doch bislang gab es nichts zu hören. Jetzt allerdings meinte sie Schritte zu hören, die sich ihrem Standort näherten. Ein kurzer Schritt zur Seite und Mia verschwand im Schatten. Hier würde sie niemand entdecken. Kurz darauf lief eine einzelne Palastwache müden Schrittes an ihr vorbei. Die perfekte Gelegenheit. Wie ein leiser Windhauch schlich sie sich hinter den Soldaten und schlug ihm mit der Faust kräftig in den Nacken – genau dort, wo die Schulter ansetzt. Schon oft hatte sie auf diese Weise Gegner außer Gefecht gesetzt. Und auch diesmal sank ihr Opfer zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Schnell schleifte sie ihn in den Schatten, zog ihm seine Uniform aus und fesselte und knebelte ihn sporadisch. Seine Uniform streifte sie sich selbst über. Sie passte ihr zwar schlecht, aber im Halbdunkel fiel das nicht auf. Eben noch die Hellebarde auf die Schulter gelegt und weiter ging’s.
 
Bald erreichte Mia den Teil des Gebäudes, der dem Statthalter als Wohnung diente. Aus den Gängen wurden Flure, die mit kostbaren Leuchtern ausgestattet waren. Gemälde, Wandteppiche und kleine Möbel mit erlesenen Kunstwerken zeigten deutlich, dass hier jemand von Format residierte. Oder jemand, der meinte, Format zu besitzen. Immer wieder gingen Türen von den Fluren ab, hinter denen sich verschiedene Zimmer befanden. Gerne hätte Mia mal hier und da reingeschaut. Sie hatte aber keine Zeit dafür. Ohne Zwischenfälle erreichte sie ihr Ziel. Hinter der nächsten Ecke lag der Flur, der zu den Privatgemächern des Statthalters führte. Dort würden mit Sicherheit Wachen warten. Sie musste also auf der Hut sein. Kurz überprüfte sie ihre Ausrüstung. Dann klappte sie das Visier am Helm herunter und bog um die Ecke. Vor der prächtigen Tür standen zwei Bänke, auf denen drei Wachen saßen. Offenkundig langweilten sie sich. Mia beschleunigte ihre Schritte und begann, wild mit den Armen zu gestikulieren. „Wir haben ein Problem.“, rief sie schon aus einiger Entfernung, wobei sie mit einer möglichst tiefen Stimme sprach. Das Visier sorgte für eine weitere Verzerrung, so dass niemand realisierte, dass da eigentlich eine Frau sprach. „Was ist los, Soldat?“, kam umgehend die Antwort. Die drei Wachen rappelten sich mühsam auf und schauten erwartungsvoll dem Ankömmling entgegen. „Ein Eindringling ist im Palast.“, platzte Mia mit der Geschichte heraus, die sie sich zurecht gelegt hatte. Und sie log ja noch nicht einmal. Sichtbar zuckten die drei zusammen. Sie hatten das Theater vor einigen Tagen noch gut vor Augen. Wenn jetzt wieder etwas passierte, dann mochten ihnen die Götter gnädig gesonnen sein.
 
Noch ehe sie die Fassung wiedergefunden hatten, fuhr Mia fort: „Der Hauptmann schickt mich, um euch zu warnen. Unsere Soldaten suchen schon überall nach dem Eindringling. Ich soll euch unterstützen. Auf keinen Fall sollte der Statthalter davon erfahren.“ Heftiges Nicken kam als Reaktion auf diese Worte. Dann bombardierten die drei Mia mit Fragen nach Details. Geschickt wiegelte sie alles ab. „Lasst uns lieber aufpassen.“, würgte sie schließlich die Diskussion ab. „Oder noch besser“, fügte sie hinzu, „wir nehmen erst mal einen Schluck.“ Währenddessen zog sie eine kleine Flasche aus der Jacke, die anscheinend mit Schnaps gefüllt war. Die drei Wachen schauten sie skeptisch an. „Aber wir sollen doch nicht im Dienst trinken.“, warf einer von ihnen ein. „Nun stellt euch nicht so an. Ein Schluck hiervor verleiht Mut und Kraft. Dann soll der Eindringling ruhig kommen.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schob Mia ihr Visier hoch und setzte das Fläschchen an den Mund. Dabei achtete sie akribisch darauf, dass ihr Arm die ganze Zeit über ihr Gesicht verdeckte. Durchs wieder geschlossene Visier ließ sie dann einen Laut des Wohlbefindens erklingen. „Das tut gut.“ Nun war die Neugier der drei Wachen endgültig geweckt. „Hast schon recht.“, sagte einer von ihnen, „Mut können wir alle gebrauchen.“ „Ein Schlückchen in Ehren…“, warf ein anderer ein. Sekunden später nahmen sie alle einen tiefen Schluck aus der Flasche. „Nicht schlecht.“, meinten die drei übereinstimmend. „Wo hast du den denn her?“ „Mein Bruder hat da Beziehungen in der Hauptstadt selbst...“, log Mia vielsagend. „Vielleicht kannst du…“, hob die Wache, die als erste getrunken hatte, erneut an. Doch mitten im Satz brach sie ab, taumelte und brach zusammen. Die anderen beiden schauten erstaunt auf ihren Gefährten herab. Was war das? ‚Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…‘, zählte Mia in Gedanken. Dann kippte der zweite Soldat um. Der dritte begriff endlich, was los war, und wollte sein Schwert ziehen. Aber zu spät. Auch er sackte in sich zusammen und legte sich zu seinen Kameraden. ‚Die werden eine Weile schlafen. Und morgen haben sie einen echt dicken Schädel.‘ grinste Mia. Mit einiger Anstrengung hievte sie die Wachen hoch und setzte sie so auf die Bank, dass man aus der Entfernung keinen Verdacht schöpfen würde. Drei müde und gelangweilte Wachen, die auf den Morgen warteten. Noch ein kurzer Blick auf ihr Werk, ein zufriedenes Nicken, dann schlüpfte sie durch die Tür in die Privatgemächer des Statthalters.
 
Mia staunte nicht schlecht. Ein riesiger Raum. Völlig überdimensioniert – zumindest für ein Vorzimmer oder einen Eingangsbereich. Als Bankettzimmer oder Ballsaal ging er zweifelsohne durch. Aber das? Anscheinend wollte da jemand seinen Reichtum zur Schau stellen. Dazu passten auch die vielen Vitrinen, in denen die unterschiedlichsten Kunstgegenstände ausgestellt waren. Die Wände hingen voll mit Gemälden. Hinzu kamen Rüstungen und ausgestopfte Tiere aus aller Herren Länder. Ein wirres Sammelsurium. Mia kam sich vor wie in einem Museum – nur, dass es keinen wirklichen thematischen Bezug der Ausstellungsstücke zueinander gab. ‚Neureiche Spinner‘, dachte sie trocken. Das spärliche Licht der gedimmten Leuchter tauchte den Raum in ein gespenstisches Halbdunkel. Die Kuriositäten warfen lange, tanzende Schatten auf den Marmorboden. Der ideale Ort, um eine Gruselgeschichte zu erzählen und kleine Kinder zu erschrecken. Die junge Frau musste bei dem Gedanken lächeln. Sie liebte gruselige Dinge. Doch dafür fehlte ihr jetzt die nötige Zeit. Zunächst legte sie Uniform und Rüstung ab und warf sie einfach auf den Boden. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan. Konzentriert ließ sie danach ihren Blick durch den Raum schweifen. Mehrere Türen gingen von der Halle ab. Ihr Grundriss hatte nicht klar gezeigt, hinter welcher davon das Schlafzimmer des Statthalters liegen mochte. Also musste sie es selbst herausfinden. Vorsichtig durchquerte sie den Raum und erreichte wenig später die erste Tür. Sie lauschte daran. Nichts. Mit leichter Hand drückte sie die Klinke herunter, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Ein Arbeitszimmer. Papiere stapelten sich auf dem großen Schreibtisch. Hohe Regale standen an den Wänden, mit Büchern, Akten und anderen Schriftstücken gefüllt. Mia nickte. ‚Gut zu wissen.‘ Dann wandte sie sich der nächsten Tür zu.
 
Bei der dritten Tür hatte sie schließlich Erfolg. Ein ebenfalls sehr großes und überdekoriertes Schlafzimmer verbarg sich dahinter. Im Zentrum stand ein mächtiges Doppelbett mit aufwändig verzierten Kopf- und Fußteilen. Eine ganze Teppichsammlung war im Raum verteilt. Einige Öllampen tauchten den Raum in ein schummriges Licht. Neben dem Statthalter Jom Kil lag eine junge Frau. ‚Sein Betthäschen‘, schoss es Mia durch den Kopf. Nach Ehefrau sah die zumindest nicht aus. Aber so waren sie halt die Männer: Immer nur das eine im Kopf. Lautlos schlich Mia um das Bett herum – was ihr angesichts der vielen Teppiche nicht wirklich schwer fiel. Selbst ein vollständig gerüsteter Kampfzwerg hätte hier kaum Geräusche verursacht. Sekunden später stand sie neben der Frau. Lange blonde Haare waren auf dem dunklen Seidenkissen fächerartig ausgebreitet und umrahmten das ebenmäßige Gesicht. Ihre Schminke erschien ein wenig verwischt. Wohl die Folge der Aktionen, die zuvor in dem Bett stattgefunden hatten. Die Bettdecke rutschte ein Stück weit nach unten und gab den Blick auf die weiche, zarte Haut und eine perfekt geformte Brust frei. Eine Tätowierung in Form einer Schlange zog sich vom Hals über Schulter und Brust nach unten. ‚Wo sie wohl hinführt?‘. Die Frau schlief ganz entspannt. ‚Wie ein Engel.‘ Aus ihrer Tasche fischte Mia jetzt das Fläschchen, aus dem schon die Wachen getrunken hatten. Mit Zeigefinger und Daumen der linken Hand hielt sie der Frau sanft die Nase zu. Impulsartig öffnete diese ihren Mund, um Luft zu bekommen. Schnell ließ sie ein wenig von der Flüssigkeit in ihren Mund laufen. Dann nahm sie die Hand von ihrer Nase. Die Blondine schluckte brav alles herunter und hustete oder würgte nicht einmal dabei. ‚Braves Mädchen. Scheinst ja Übung darin zu haben.‘ Mia grinste. ‘Und jetzt schlaf!‘
 
Als nächstes kam nun der Statthalter selbst an die Reihe. Lässig setzte sie sich auf die Bettkante direkt neben den schlafenden Adeligen. Aus dem Gürtel zog sie einen schmalen, aber gleichwohl spitzen und scharfen Dolch und richtete ihn auf die Kehle des Statthalters. Dann rüttelte sie ihn mit der anderen Hand unsanft an der Schulter. Verdutzt öffnete der seine Augen und schaute der ganz in schwarz gekleideten Frau direkt ins Gesicht. Er erschrak. Leichte Panik blitzte in seinen Augen auf. Seine Blicke schweiften durch den Raum, blieben kurz an der Frau neben sich hängen – offenbar in der irrigen Hoffnung, dass sie aufwachen und Hilfe holen könnte. Aber sie schlief tief und fest. Für einen kurzen Moment erwog er, sich der fremden Frau gewaltsam zu widersetzen. Doch die Dolchspitze, die da so dicht über seiner Kehle schwebte, und der kühle Blick der Frau, hielten ihn davon ab. Außerdem war er selbst kein allzu erfahrener Kämpfer. Ihn interessierten mehr die schönen Künste und andere Genüsse des Lebens. Die Prügeleien überließ er gerne seinen Soldaten. ‚Wo waren diese Hundesöhne überhaupt? Und wie kam die Frau hier her?‘ Jom Kil spürte, wie sich zunehmend Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Er hatte Angst. Richtige Angst. Starr lag er in seinem Bett und schaute Mia erwartungsvoll an. Sie grinste; nicht freundlich, sondern auf eine heimtückische und makabre Art und Weise.
 
Endlich brach sie das Schweigen: „Ich statte euch diesen Besuch ab, weil ich ein paar Fragen habe. Und ihr werdet sie mir beantworten.“ Mias Worte ließen keine Widerrede zu. Langsam nickte Jom Kil, während er sich das Hirn zermarterte, wie er wohl aus dieser Lage herauskommen könnte. „Warum hast du meine Freunde einsperren lassen?“ Der Statthalter musste kurz überlegen, von wem die Frau da überhaupt sprach. Dann dämmerte es ihm allmählich. Sie sprach von dem Soldaten und dem Beschwörer, die irgendjemand aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Und irgendjemand – das war anscheinend diese Frau. Sie hatte seine Wachen düpiert und ihn bloßgestellt. Wut stieg in Jom Kil auf, die sich mit seiner Hilflosigkeit mischte. Etliche Sekunden vergingen. Mia wurde ungeduldig. „Wenn du mir keine Antwort geben willst, muss ich wohl etwas nachhelfen.“ Blitzartig griff sie mit ihrer Linken nach seiner rechten Hand und packte Zeige- und Mittelfinger. Ihr Griff hart und erbarmungslos wie ein Schraubstock. Leichter Schmerz durchzuckte den Statthalter. Ganz langsam bog Mia jetzt die Finger nach hinten. Der Druck auf die Sehnen und Gelenke verstärkte sich, der Schmerz nahm zu. „Stopp!“, rief Jom Kil, und ein paar Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln. Mia schaute ihn fast schon mitleidig an und nickte. Doch ein Teil in ihr konnte nicht anders, als die Bewegung zu Ende zu führen. Es knirschte leise, als die Finger brachen. Ein unterdrückter Schrei entfuhr dem Statthalter. Und plötzlich war seine Zunge ganz locker, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. „Ich habe vor einer Woche eine Botschaft von höchster Stelle bekommen. Darin hieß es, dass möglicherweise Personen zu mir kommen würden, die von Vorgängen in Wan La zu berichten hatten. Mein Befehl lautete, diese Personen festzusetzen und einen Boten an den Patriarchen zu schicken. Genau das habe ich getan.“ Inzwischen hatte Mia die gebrochenen Finger losgelassen. Hastig schob Jom Kil die Hand unter die Bettdecke. Bloß außer Reichweite dieser Verrückten. Mia ließ die Worte des Statthalters einen Moment auf sich wirken. „Könnt ihr das beweisen?“, bohrte sie weiter nach. Schnell nickte der Statthalter. Die Botschaft liegt noch auf meinem Schreibtisch. Ich kann sie euch zeigen.“ „Ich werde sie schon finden.“, erwiderte Mia. Dann setzte sie ihre Befragung fort: „Warum lasst ihr einfach so unbescholtene Bürger einsperren, die euch auch noch vor einer ernsthaften Bedrohung warnen?“ Man spürte ihr an, dass sie etwas verärgert war. „Aber der Befehl kam doch vom Patriarchen selbst. Mein Onkel… Und was er befiehlt, ist Gesetz.“ Mit treu-blöden Augen schaute der Statthalter sie an. ‚Was für eine hohle Nuss!‘, schoss es Mia durch den Kopf. ‚Ein armseliger Befehlsempfänger.‘ Fast hätte sie Mitleid mit ihm gehabt. Aber auch nur fast. Denn hier stand viel zu viel auf dem Spiel. „Und um die Grünhäute macht ihr euch keine Sorgen?“ Jom Kil zuckte mit den Schultern. „Vor den Wilden brauchen wir uns nicht zu fürchten. Bis hierher sind die noch nie gekommen. Die anderen Garnisonen werden schon damit zurecht kommen.“ Die dumm-dreiste Arroganz des Statthalters brachte Mia zur Weißglut. Am liebsten hätte sie ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Nur mit größter Mühe konnte sie sich zurückhalten. Offenbar konnte sie von diesem Würstchen nicht mehr erwarten. „Nun gut“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens, „mach den Mund auf?“ Irritiert schaute Jom Kil sie an. Langsam hob Mia die Hand und bewegte sie, als ob sie wieder etwas brechen wollte. Diese Geste reichte aus, damit der Statthalter ihrem Befehl brav Folge leistete. Gehorsam sperrte er den Mund auf. Die junge Frau goss den letzten Rest aus ihrer Flasche hinein und sagte kurz und mit hartem Unterton: „Runterschlucken.“ Ohne nachzudenken tat Jom Kil, wie geheißen.
 
Keine dreißig Sekunden später schlief er ein. Lautlos huschte Mia wieder aus dem Zimmer heraus. Noch ein kurzer Abstecher ins Arbeitszimmer. Die Botschaft vom Patriarchen war nicht schwer zu finden. Sie steckte sie ein und verließ dann zügig den Palast, in dem mittlerweile so viele sanft vor sich hin schlummerten.
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Ruhe kehrte im Camp ein. Die Überreste des Lagerfeuers glimmten noch. Alle Mitglieder der Reisegruppe hatten sich in ihre Decken gehüllt und schliefen friedlich, abgesehen von den Wachen, die unablässig um das Lager patrouillierten – und bis auf Ranja, der einfach keinen Schlaf finden konnte. Dabei fühlte er sich müde und erschöpft. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten sehr an seinen Kräften gezehrt. Allein körperliche Anstrengung war er so nicht gewohnt, ganz zu schweigen von der psychischen Belastung. Ständig kreisten die Gedanken in seinem Kopf, oft ganz wild durcheinander. Es fiel ihm schwer, sie festzuhalten und zu ordnen. Seine vermeintliche intellektuelle Brillanz versagte einfach. Und das machte ihm noch mehr zu schaffen. Längst hatte sein überzogenes Selbstbewusstsein deutliche Kratzer abbekommen. Er stieß an Grenzen, die ihn ausbremsten und ihm deutlich machten, dass eben nicht alles möglich war. Und über all dem schwebte wie eine dunkle Wolke die Frage nach dem Grund. Was steckte hinter all dem? Warum verhielten sich die Leute so – sein Meister oder auch der Statthalter? Das ließ sich rational beim besten Willen nicht erklären, zumindest nicht mit den Informationen, die er besaß. ‚Ich muss es herausfinden‘, spornte er sich immer wieder selbst an, ‚muss das Puzzle zusammensetzen. Das wäre so wichtig.‘ Aber noch fehlten ihm entscheidende Bausteine dazu.
 
Ranja richtete seinen Blick in den Himmel. Die Nacht war sternenklar. Weit und majestätisch spannte sich das Himmelszelt über ihm. ‚Wie klein und unbedeutend wir doch sind…‘, überkamen den Beschwörer fast schon philosophische Gedanken. Um ihn herum lagen rund zwanzig Männer und Frauen und schliefen. Es hatte sich als Glücksfall erwiesen, dass sie von der Reisegruppe erfahren hatten. In solcher Gemeinschaft gestaltete sich die Reise nicht nur sicherer, sondern sie fielen auch weniger auf. Bei den meisten hier handelte es sich um Kaufleute. Dazu kamen die obligatorischen Wachen, die für die Sicherheit zu sorgen hatten. Ihr Ziel war die Hafenstadt Pirlia im Osten Quandalas, ein internationaler Umschlagpunkt. Dort winkten dem gewieften Händler beste Geschäftsaussichten.
 
Nachdem sich die beiden Männer von Mia verabschiedet hatten und von den Mönchen mit unauffälliger Zivilkleidung versorgt worden waren, hatten sie sich den Reisenden angeschlossen, die gerade im Begriff standen, in den Osten des Reiches zu reisen. Pirlia wurde vom Haus Ai-Shun regiert – ein erklärter Rivale und wohl auch Gegner des Hauses Xi-Yang. Das war kein Geheimnis. Die Häuser in Quandala lebten ihre Rivalität offen aus – im legalen wie auch im illegalen Rahmen. Hauptsache, es ließ sich einem nichts nachweisen. Ranja und Huan hofften, in der Stadt mehr Gehör zu finden und auf jemanden zu treffen, der geeignete Maßnahmen in die Wege leiten würde. Denn die drohende Gefahr ließ sich nicht einfach von der Hand weisen. Die ganze Situation machte dem Beschwörer reichlich Angst. Und so klammerte er sich mit aller Macht an seine Fähigkeiten, auch wenn er sich nicht vollständig sicher sein konnte, wie weit diese eigentlich gingen. Das Erlebnis in Wan-La wirkte immer noch nach bei ihm. Da existierte diese Kraft ich ihm, dieses Gefühl der Kontrolle. Doch trotz allem Üben, trotz aller Versuche hatte er so etwas bislang nicht mehr zu Stande gebracht. Jeden Tag probierte er es erneut. Heimlich. Es sollte niemand etwas davon mitbekommen, auch Huan nicht. Sein Versagen ging allein ihn etwas an – keinen sonst. Eine Mischung aus Wut und Ehrgeiz packte ihn. Zufällig fiel sein Blick auf einen etwa kopfgroßen Stein, der nicht allzu weit entfernt lag. Ranja konzentrierte sich darauf, versuchte ihn mit der Kraft seiner Gedanken zu bewegen. Doch es rührte sich nichts. Erneut versuchte er es. Sein ganzer Kopf war angespannt, die Stirn lag in Falten. Er wollte es einfach mit Gewalt vollbringen. Aber wiederum blieb der Erfolg aus. ‚Verflixt. Warum klappte das nicht?‘ Bei den Kolossen ging es doch auch so einfach. Er konnte sogar in die riesigen Steinstatuen eindringen, wenn er seinen Geist leer machte, sich ganz in sie hineingab. Da galt er unbestritten als ein Meister seines Fachs. Und hier, bei diesem blöden Stein versagten seine Fähigkeiten? 
 
Wut stieg erneut ihm auf. Am liebsten hätte er irgendetwas zertrümmert. Fragte sich nur: was? ‚Moment‘, schoss es ihm da plötzlich durch den Kopf, ‚Wie ging das nochmal? Den Geist leer machen.‘ Schlagartig dämmerte ihm, wo die ganze Zeit über das Problem lag. Er wollte die Steine zwingen, sie beherrschen mit Kraft und Gewalt. Das hatte er mit den Kolossen nie gemacht. Er betrachtete sie als eine Art lebende Wesen, streichelte sie mit seinen Gedanken, sprach innerlich mit ihnen und ließ seinen Geist so ganz langsam in sie hineinfließen. Dabei strengte er sich überhaupt nicht an und schaltete seine Gedanken weitestgehend ab. Noch während er darüber nachdachte, beruhigte sich sein Inneres und er spürte, wie sein Geist sich auf den Weg machte. Sanft umschmeichelte er den Felsbrocken, tastete danach, suchte nach Punkten, wo er eindringen und sich mit dem Stein verbinden konnte. Schließlich gelang es ihm. Er war drin. Er war der Fels. Hart und beständig. Jahrmillionen alt. Die Oberfläche verwittert von Sonne, Wind und Regen. Gleichzeitig spürte er eine Leichtigkeit, wie sie so gar nicht zu dem schweren Material passte. Er versuchte im Geist zu hüpfen. Der Stein erzitterte leicht. Wieder sprang er in Gedanken. Jetzt bewegte der Felsbrocken sich ein kleines Stück. Noch einmal sprang er, dieses Mal stärker. Und gleich noch einmal. Jetzt konnte er die Bewegungen des Steins deutlich erkennen. Ja, so funktionierte es. Er hatte das Rätsel gelöst, das Geheimnis gelüftet. ‚Probieren wir etwas Schwierigeres!‘ Seine Euphorie stieg. Es kostete ihn nicht die geringste Mühe, seinen Geist vollständig leer zu machen. Er dachte an einen Vogel, der majestätisch in der Luft schwebte. Leicht, von der Luft förmlich getragen, ließ er ihn mit ausgebreiteten Schwingen schweben. Ranja merkte, wie auch der Stein sich immer leichter anfühlte. Nahezu schwerelos. Ganz langsam hob er vom Boden ab. Stieg allmählich in die Luft auf und schwebte in rund fünfzig Zentimetern Höhe. Ein erhabenes Gefühl. Der Beschwörer nahm jetzt alles aus der Perspektive des Steins heraus wahr, als ob sich genau dort seine Augen und Ohren befänden. Eine Spinne huschte über den Boden, wohl auf der Suche nach etwas zu fressen. Impulsiv folgte er dem Tier in Gedanken und der Stein bewegte sich tatsächlich mit. Er flog hinter der Spinne her, bis er sich schließlich direkt über ihr befand. ‚Jetzt!‘ Der Stein fiel schlagartig zu Boden. Ranja schaute sich hastig im Lager um. Doch außer ihm hatte niemand etwas davon mitbekommen. Keiner hatte das leise Knacken gehört, als der Chitinpanzer der Spinne brach und sie erbarmungslos zerquetschte. Zufrieden lehnte sich der Beschwörer zurück. Heute würde er sicher ruhig schlafen können. Kurz darauf weilte er auch schon im Reich der Träume und schwelgte in kommenden Heldentaten.
 



Kapitel 26
 
 
Bis zum Meer war es jetzt nicht mehr weit. Ranja sog die Luft tief in seine Lungen. Es roch nach Salzwasser und Weite. Ein Genuss. Bald würden sie das Wasser mit eigenen Augen sehen können. Vielleicht nur noch über den Hügel dort vorne... Der Beschwörer liebte das Meer. Schon als Kind gab es nichts Schöneres für ihn, als an die Küste zu reisen – auch wenn das nur sehr selten vorkam. Denn seine Eltern waren zwar wohlhabend, aber hatten in der Regel wenig Zeit und Sinn für solche Unternehmungen. Umso mehr genoss Ranja es, wenn er tatsächlich einmal die Gelegenheit bekam, am Meer zu stehen und in die schier unendliche Weite hinauszuschauen. Wie gerne wäre er auf einem Schiff dort hinausgefahren, hätte sich den Wind um die Nase wehen lassen; fremde Länder gesehen, große Abenteuer erlebt. In seiner kindlichen Phantasie hatte er die aufregendsten Reisen unternommen. Und der Held war selbstverständlich immer er. Wer auch sonst? Ranja lächelte selig. Seine Kindheit kam ihm wie eine ferne heile Welt vor. Alles erschien klar und einfach, nicht so verworren und undurchsichtig wie die Gegenwart. Warum konnte er nicht einfach wieder dorthin fliehen? 
 
Auf der Kuppe des Hügels vor ihnen erschien gerade eine Gruppe Reiter. Sie trugen lange Lanzen, an denen bunte Bänder in den Farben des Hauses Ai-Shun im Wind wehten. Ihre silbernen Rüstungen glänzten in der Nachmittagssonne. „Schon wieder eine Patrouille?“, sprach Huan den Beschwörer von der Seite an und holte ihn damit vollends in die Gegenwart zurück. „Das ist jetzt schon die dritte innerhalb der letzten Stunde. Ein bisschen viel. Findest du nicht auch?“ Ranja wusste nicht so genau, was er antworten sollte. Mit all diesem Militärkram kannte er sich nicht aus. Aber er wollte sich auch keine Blöße geben vor dem Offizier. Also hob er an zu einem langgezogenen „Joah“. Der Soldat war mit dem Gedanken inzwischen längst weiter. „Irgendetwas stimmt da nicht.“, meinte er, und nach einer kurzen Denkpause fügte er noch hinzu: „Und es sieht nicht so aus, als ob die jemanden suchen würden. Sonst würden die ja jede Reisegruppe anhalten.“ Der Beschwörer nickte brav. Das mochte alles seine immanente Logik haben. Ihm allerdings erschloss sie sich nicht. Und überhaupt erachtete er das alles gar nicht für so wichtig. Wenn die Soldaten ihre Arbeit sorgfältig machten, dann konnte er daran nichts Merkwürdiges sehen. Im Gegenteil.
 
Wenig später hatten sie die Kuppe des Hügels erreicht. Ihre Pferde schnaubten vor Erschöpfung von der fünftägigen Reise und schlichen die Anhöhe mehr herauf, als dass sie locker trabten. Auch die Reiter spürten die Müdigkeit in ihren Muskeln und Knochen – insbesondere die unter ihnen, die sonst wenig im Sattel saßen. Dafür wurden sie jetzt mit einem Ausblick belohnt, der sie für alle Strapazen der Reise entschädigte. Der Ozean lag in einiger Entfernung vor ihnen. Ein tiefes Blau, das bis zum Horizont reichte. Weiße Schaumkronen markierten die Kämme der Wellen, die langsam auf den Strand zurollten. Ranjas Herz hüpfte vor Freude in seiner Brust. Alle Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab. Sein Meer! Pirlia erhob sich direkt vor ihnen. Zum Greifen nah, obwohl er wusste, dass es    noch zwei oder drei Stunden bis dorthin waren. Die Stadt schmiegte sich elegant um eine kleine Bucht, die zugleich als sicherer Hafen fungierte. Große quadratische Wehrtürme ragten an strategischen Stellen auf und drohten selbstbewusst jedem potenziellen Angreifer. Diese Bauweise passte nicht zu Quandala, wo alles eher rund, geschwungen und verschnörkelt daherkam. Aber die gesamte Architektur Pirlias orientierte sich wenig an quandalischen Maßstäben. Die Gebäude wiesen einen schlichten und funktionalen Baustil auf, überwiegend aus einem sandfarbenen Stein errichtet. Natürlich hatten einzelne Adelige prunkvolle Verzierungen an Türmen und Gebäuden angebracht. Doch wirkten diese eher deplatziert. Als hätte da im Nachhinein einer das in sich stimmige Bild verschandelt.
 
Pirlia war schon sehr alt. Die Stadt stand der Überlieferung nach schon zu Zeiten, als vom Quandalischen Reich noch niemand redete. Keiner wusste, wer sie gegründet und erbaut hatte. Aufgrund der Bauweise munkelten manche, dass es Nordmänner gewesen seien, die vor langer Zeit hier einen Stützpunkt für ihre Seereisen eingerichtet hätten. Andere tippten eher auf längst vergessene Stämme aus dem Süden. Und es gab sogar einige, die nicht-menschliche Wesen mit dieser Stadt in Verbindung brachten. Doch wie dem auch sei – Pirlia bot einen beeindruckenden Anblick. Und das obwohl – nein: weil ihr der übliche Pomp und Prunk fehlte. Alles wirkte kantig und geradlinig. Zugleich fügte es sich harmonisch ineinander. Als wäre die Stadt nicht über Jahrunderte gewachsen, sondern aus einem Guss entstanden und seitdem unberührt geblieben.
 
Im Hafen lagen die Schiffe dicht gedrängt. Bewegung gab es hier auffällig wenig. Das passte nicht zu dem Bild, das Ranja von einer Handels- und Hafenstadt in Erinnerung hatte. Hier tobte immer das Leben. Schiffe kamen und segelten hinaus in die weite Welt. Hunderte Hafenarbeiter be- und entluden in einem dichten Gewusel die Schiffe. Von all dem war jetzt nichts zu spüren. Der Hafen wirkte ruhig, fast so, als ob er schlief – und das am helllichten Tage. Weiter draußen vor der Stadt ankerten etliche große Schiffe. Breit und massig. Edelstahlplatten verkleideten die Außenseiten, und am Bug ragten meterlange metallbeschlagene Rammsporne hervor. Auch der nautisch Unerfahrenste erkannte sofort, dass es sich um Kriegsschiffe handelte. Eine ganze Flotte. Die Schiffe waren halbkreisförmig um die Einfahrt zum Hafen angeordnet. Ihre Bugspitzen zeigten von der Stadt weg. Auf welche Bedrohung sie wohl warteten? Ja, was konnte sie überhaupt bedrohen? Huan berührte den Beschwörer in diesem Moment an der Schulter. Er zuckte leicht zusammen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte der Leutnant auf einen Bauernhof unweit der Stadt. Das Hauptgebäude lag in Trümmern. Und auch die Nebengebäude hatten offenbar so einiges abbekommen. „Katapulte“, interpretierte Huan den Anblick, „Irgendjemand hat da angegriffen.“ Ranja blieb nichts anderes übrig als zu nicken. Seine Seefahrerromantik hatte gerade einen Dämpfer erhalten.
 
Die zweieinhalb Stunden, die sie noch bis zum Stadttor brauchten, zogen sich schier endlos hin. Huan war neugierig und wollte erfahren, was hier vor sich ging. Ranja wollte einfach nur wieder in einem Bett schlafen und die Seeluft genießen. Als sie dann das Stadttor erreichten, stellten sie fest, dass es geschlossen war. Verteidigungsanlagen waren links und rechts davon errichtet. Und ein stattlicher Trupp Soldaten hatte sich dahinter verschanzt. Vorsichtig ritten die Ankömmlinge näher. Einige der Soldaten traten jetzt aus ihrer Deckung und stellten sich vor die Reisenden. „Halt!“, befahl ein Unteroffizier und hob demonstrativ die Hand empor. Brav leisteten die Reiter seinem Befehl Folge. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier in Pirlia?“ Der Reiseführer nickte dem Soldaten zu und berichtete ihm, dass er ihnen eine Gruppe Händler brachte. Dazu reichte er ihm ein Bündel Papiere. Aufmerksam schaute sich der Unteroffizier die Unterlagen an. Schließlich nickte auch er und gab dem Mann seine Papiere zurück. Auf ein Zeichen öffneten sich gemächlich die schweren Stadttore. „Ihr kommt in einer ungünstigen Zeit.“, wandte er sich noch einmal an die Reisenden, „Piraten suchen seit kurzem die Stadt und das Umland heim. Der Seehandel ist fast gänzlich zum Erliegen gekommen. Ich befürchte, ihr werdet jetzt keine Geschäfte machen können.“ „Auch das noch!“, murmelte Ranja desillusioniert. „Vom Regen in die Traufe.“
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„Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder hierher zurückkommen würde.“ Es war nur ein Flüstern, das Mia über die Lippen kam. Mit weit geöffneten Augen blickte sie auf den Arjat. Der Berg wirkte majestätisch, insbesondere in dieser eher flachen Gegend. Richtiges Gebirge gab es in ganz Quandala nicht. Und so markierte der Arjat mit seinen knapp tausend Metern die höchste Erhebung im ganzen Reich. Leute aus anderen Teilen der Welt belächelten dies gerne. Dennoch mussten auch sie zugeben, dass dieser Berg etwas Besonderes ausstrahlte. Nicht nur, weil er mitten im Flachland lag, wo er völlig deplatziert wirkte. Nein, er besaß eine fast klassisch-perfekte Form und verjüngte sich gleichmäßig bis hin zum Gipfel. Einen idealeren Berg hätte man vermutlich nicht einmal malen können. Gerade diese perfekte Erscheinung gab zu reichlich Spekulationen unter der Bevölkerung Quandalas Anlass. So munkelten einige sogar, dass dieser Berg nicht auf natürliche Weise entstanden sei, sondern vor Urzeiten von Menschenhand errichtet wurde. Natürlich war das alles Quatsch. Nach Mias Kenntnissen existierte keine Technik, mit der man auch nur annähernd so etwas hätte zustande bringen können. Nicht einmal die mächtigste Magie konnte ganze Berge erschaffen. Also doch nur eine Laune der Natur.
 
Aber Mia hatte die Reise zum Arjat nicht auf sich genommen, um Naturphänomene zu bestaunen. Ihre Suche brachte sie an diesen Ort: den Ort, an dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. Und wenn es eine Chance für sie geben sollte, mehr über ihre Herkunft herauszufinden und über den Mann, der sie hergebracht hatte, dann lagen die Chancen hier am besten. Das Kloster befand sich ganz oben auf dem Berg. Genauer gesagt: Es war in den Berg hineingebaut. Wie bei einer gigantischen Skulptur hatten unbekannte Baumeister Gebäude, Türme, Tore und Fensterbögen aus dem Felsen herausgeschlagen. Auch Terrassen und Balkone gab es. Zugleich erstreckten sich zahllose Hallen und Räume tief in das Innere des Berges. Sie wurden von den Mitgliedern des Ordens bewohnt und für das tägliche Training benutzt.
 
Das Kloster auf dem Arjat war der ursprüngliche Sitz des Bantru Vaksha, die Heimstatt des Drachens, wie einige es nannten. Gegründet vor mehr als eintausend Jahren hatten sich die Schwestern und Brüder lange Zeit nur hier aufgehalten. Doch irgendwann verbreitete sich der Pfad des Drachens in Quandala. Neugierige und vor allem immer mehr Schüler kamen. Auch die Politik gewann Interesse am Orden. Er entwickelte sich selbst zu einer nicht unbedeutenden Größe. Schließlich platzte das Kloster auf dem Arjat aus allen Nähten. Erste Außenstellen wurden in großen Städten gegründet. Weitere kamen hinzu. Mittlerweile besaß fast jede Stadt solch ein kleines Kloster. Und die Kinder des Drachens genossen überall ein hohes Ansehen. Die Zentrale lag aber weiterhin auf dem Arjat. Von hier aus wurde der Orden geleitet. Hier wurden Entscheidungen getroffen, die weitreichende Bedeutung für ganz Quandala haben konnten.
 
Als Mia vor fast zehn Jahren das Kloster verließ, verzichtete sie bewusst auf eine möglicherweise große Karriere im Orden. So manch einer der Oberen hatte sie ihr prophezeit. Bei ihren Fähigkeiten. Doch sie wollte Freiheit und Unabhängigkeit. Und die konnte es in solch einer Gemeinschaft nicht geben – zumindest nicht in der Weise, wie sie Freiheit definierte: tun und lassen zu können, was sie wollte, ohne immer auf Regeln und Vorschriften Rücksicht nehmen zu müssen. Danach stand ihr damals der Sinn. Und bis heute hatte sie ihre Entscheidung nicht bereut, obwohl ihr zunehmend deutlich geworden war, was sie dem Orden alles zu verdanken hatte. Ihre Ausbildung, nicht nur in Hinblick auf die Kampfkunst, sondern auch in geistigen Dingen; dazu die Entwicklung als Mensch – er hatte sie aufrecht, stolz und selbstbewusst werden lassen. Was hätte sie als Waise sonst für eine Chance gehabt in einer Gesellschaft, die nur auf Geld, Macht und Intrigen aufgebaut war? Die Zeit im Orden formte sie zu der, die sie war. Und dafür dankte sie.
 
Bereits in Mirana hatte es ihr gedämmert, dass ihre Suche sie irgendwann zurück zu ihren Wurzeln führen würde. Vielleicht existierten alte Dokumente, vielleicht lebten noch einige der alten Brüder und Schwestern, die dabei waren, als man sie ins Kloster brachte. Nicht unmöglich. So einige der Ordensgeschwister erreichten ein stolzes Alter. Offenbar waren die kontemplativen Übungen und die viele Bewegung an der frischen Luft gut für die Gesundheit. Vielleicht sollte sich der Rest der Bevölkerung davon mal eine Scheibe abschneiden. Mia grinste, als sie an die fettleibigen Adeligen denken musste, mit denen sie hin und wieder zu tun hatte. Wie die Frösche, die sie als Kind gerne mal mit einem Strohhalm aufgepustet hatte, bis sie wie kleine grüne Ballons aussahen. Für die Gesundheit der Frösche war das gewiss nicht förderlich, allerdings sahen die fetten Adeligen auch nicht gerade gesund aus.
 
Immer noch erheitert wandte sie sich wieder dem Berg zu. Der einzige Weg zum Kloster – sofern man nicht fliegen konnte – bestand aus einem schier endlosen Pfad, der direkt in den Fels geschlagen war. Achtzehntausend Stufen galt es zu betreten, die den Wanderer zweimal um den gesamten Berg führten, bis er schließlich vor dem Tor des Klosters landete. So entpuppte sich bereits der Weg hinauf zur Herausforderung und zur Geduldsprobe. Vermutlich nicht ganz unbeabsichtigt, denn Geduld und Beharrlichkeit galten als wesentliche Tugenden von Bantru Vaksha. Jeder, der diesen Pfad bestiegen hatte, wurde als würdig erachtet, das Kloster zumindest zu betreten. Wie lange er dann darin verweilen durfte, das stand auf einem ganz anderen Blatt. „Nun denn.“, sagte Mia mit festem Ton zu sich. Noch einmal überprüfte sie ihre Ausrüstung, atmete tief durch und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe. Nur noch siebzehntausendneunhundertneunundneunzig.
 
Nach einer halben Stunde hatte sie die ersten fünftausend Stufen geschafft. Sie wählte bewusst ein nicht allzu schnelles Tempo und genoss den Aufstieg. Je höher sie kletterte, desto interessanter wurde der Ausblick. Ganz neue Perspektiven taten sich auf. Gleichzeitig rückte das Kloster immer näher und damit auch die Erinnerungen an Mias Kindheit und Jugend. Bilder und Gedankenfetzen stiegen in ihr auf und hüllten sie allmählich ein. Sie sah sich beim Training, beim Lernen, im Gespräch mit anderen Kindern und Jugendlichen. Aber sie sah sich nie lachen. Sie erinnerte sich an die schier endlosen Flure und Gänge im Kloster, an Botendienste und Putzarbeiten, die sie verrichten musste, an den Gehorsam, den sie älteren und höher gestellten Schwestern und Brüdern im Orden entgegenzubringen hatte. All das tat sie pflichtbewusst, aber ohne echte innere Freude. Gleichwohl spürte sie die Kraft, die während der Zeit im Kloster in ihr gewachsen war – den Willen, immer die Beste zu sein, die anderen zu übertrumpfen. Ein Gefühl, das Stolz in ihr auslöste, aber auch Furcht – Furcht davor, die Kontrolle zu verlieren und den Machtgelüsten freien Lauf zu lassen. Sie dachte an den Entschluss, das Kloster zu verlassen. Langsam reifte er in ihr. Und dann ging es letztlich doch sehr schnell. Urplötzlich war die Gewissheit da, dass der richtige Moment gekommen sei. Und zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie so etwas wie Zufriedenheit. Sie war glücklich.
 
Die Bilder und Gedanken trugen sie förmlich den Berg hinauf. Eine Selbstbetrachtung, ja, in gewisser Weise auch eine Konfrontation, die sie als heilsam, als reinigend empfand. All das, was noch unausgesprochen, ungeklärt im Raum stand, bekam stärkere Konturen und verlor zugleich sein belastendes Gewicht. Sie befand sich auf dem Weg zu ihren Wurzeln, um diese endgültig hinter sich lassen zu können. Und dazu musste sie ein für alle Mal wissen, wer sie wirklich war.
 
Mia schaute sich um. Aus dem massiven Holztor flogen vier geschnitzten Drachen auf dem Betrachter zu. Vier Drachen, die für die elementaren Tugenden der Bantru Vaksha standen: Geduld, Beharrlichkeit, Demut und Gehorsam. Eine wirkungsvolle Illusion. Noch ein paar hundert Stufen, dann hatte sie das Tor erreicht. Sie fühlte sich keineswegs erschöpft oder angestrengt. Im Gegenteil: eher erfrischt und wacher als noch unten am Fuß des Berges. Voller Zuversicht machte sie sich auf das letzte kurze Stück des Weges.
 



Kapitel 28
 
 
Eine dichte Wolkendecke verhüllte Mond und Sterne. Finsternis lag schwer auf dem verlassenen Hof. Allein das kleine Mädchen stand aufrecht auf dem kleinen hölzernen Podest, das in der Mitte des Hofes aufgestellt war. Die nasse Kälte kroch an ihren Beinen hoch und sorgte für eine Gänsehaut am ganzen Körper. Trotzig stand sie da, die Arme verschränkt. Unablässig konzentrierte sie sich darauf, alle Gefühle von sich fernzuhalten. Die Kälte, die Angst vor der Dunkelheit, die Wut auf den Meister – all das zählte nicht. Sie ließ es an sich abprallen, wie an einem dicken Panzer. Egal, was die anderen meinten, sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie war stark, sie war unbesiegbar, sie war Mia.
In Gedanken sah sie den Jungen. Tamil. Selbst in ihrem Kopf formte sie seinen Namen mit einem verächtlichen Unterton. Er war neun Jahre alt, drei Jahre älter als Mia, und schon deutlich länger im Kloster als sie. Doch sie hatte ihm mit einem einzigen harten Schlag die Nase gebrochen. Das Nasenbein hing schief, Blut lief ihm aus dem rechten Nasenloch und tropfte von seinem Kinn. Tränen der Wut und des Schmerzes rannen aus seinen Augen. Er weinte. Wie würdelos! Mia fühlte bei alledem keine Reue. Er hatte es verdient. Schließlich hatte er sich über sie lustig gemacht, hatte sie dafür verspottet, dass sie ihre Eltern nicht kannte. Tamil kam aus gutem Hause und hielt sich für was Besseres. Das rieb er jedem unter die Nase. Doch bei Mia ging er zu weit. Und nun hatte er die Quittung bekommen. Das erkannte auch der Meister. Dennoch musste Mia bestraft werden. Sie sollte begreifen, dass ihr Verhalten falsch war und den Grundsätzen des Ordens widersprach. Und so stand sie da. Aufrecht. In der Kälte. Auf dem Podest. In ihr die unumstößliche Überzeugung, dass es richtig war zuzuschlagen. Für ihre Ehre, für den Respekt, der ihr gebührte. Keiner machte sich über sie lustig. Stolz reckte sie den Kopf empor und stieß einen stummen Triumphschrei aus.
 
„Guten Morgen, Schwester.“ Immer noch mit einem grimmig-entschlossenen Gesichtsausdruck schreckte Mia aus dem Schlaf und griff instinktiv nach dem Dolch, den sie sich unter das Kopfkissen gesteckt hatte. Die Bilder des Traums entschwanden wie dunkle Schemen. In Sekundenschnelle analysierte sie die Situation. Eine junge Frau von vielleicht achtzehn Jahren stand in dem kleinen Gästezimmer des Klosters und hielt ein Tablett mit Brot und anderen Speisen in den Händen. Sie trug die übliche purpurfarbene Tracht des Ordens und schaute die gerade erwachende Mia mit einer Mischung aus Besorgnis und höflicher Freundlichkeit an. Über ihren Unterarmen lag ein weiteres Purpurgewand. Angesichts der Waffe in Mias Händen blieb sie ganz still stehen und rührte sich nicht. Sie wollte keine Attacke provozieren. Gleichwohl wäre sie nicht wehrlos, wenn es dazu kommen sollte – so viel war an ihrer Körperhaltung abzulesen.
 
Allmählich ließ Mias Anspannung nach. Etwas verlegen steckte sie ihren Dolch weg und lächelte die fremde Frau schief an. „Entschuldigt bitte!“, sagte sie, während sie sich im Bett aufsetzte. Und schulterzuckend fügte sie hinzu: „Reflexe…“ Die junge Frau musste lachen, und das Eis war gebrochen. „Ich bringe euch das Frühstück.“, kam sie wieder auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins und stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch ab. „In einer Stunde erwartet euch Meister Ru Tan in seinen Gemächern. Ich nehme an, ihr kennt noch den Weg.“ Mia blieb der leicht überhebliche Unterton bei der jungen Frau nicht verborgen. Und irgendwie gefiel ihr das; denn es erinnerte sie an sich selbst und ihre Jugendzeit. Immer ein wenig rebellisch und sehr selbstbewusst. „Ach, noch was.“ Die junge Frau hatte sich schon zum Gehen umgewandt. Jetzt drehte sie sich noch einmal zu Mia zurück. „Der Meister bittet euch, dieses Gewand zu tragen.“ Sorgfältig legte sie die Ordenstracht über einen Stuhl und verließ mit einem leichten Nicken ihres Kopfes zügig das Zimmer.
 
Mia grinste. Zugleich war sie nicht glücklich darüber, das Gewand tragen zu sollen. Die Zeiten waren doch eigentlich vorbei. Andererseits wollte sie etwas vom Meister. Da konnte sie ihm schon ein wenig entgegenkommen. Wenn es ihn denn glücklich machte…
In ihrem Gedächtnis suchte sie nach dem Namen Ru Tan. Vor zehn Jahren war noch Ai Fen Meister des Ordens. Lange Jahre hatte er dem Orden vorgestanden, mehrere Jahrzehnte. Mia kannte gar keinen anderen Meister als ihn. Solange sie zurückdenken konnte, stellte er das Oberhaupt des Klosters dar. ‚Was wohl aus ihm geworden ist?‘, fragte sie sich, obwohl sie die Antwort letztlich genau kannte. Denn in solch einem Amt blieb man bis zum Lebensende. Und wenn jetzt ein anderer die Position innehatte… Sie brauchte den Gedanken nicht zu Ende führen. ‘Mögen die Götter seiner Seele gnädig sein!‘ In das Umfeld von Ai Fen gehörte auch Ru Tan. Er war einer seiner besten Schüler und ein enger Vertrauter des alten Meisters. Seine Ernennung zum neuen Meister erschien Mia als logische und vermutlich auch passende Wahl. Sie selbst hatte zwar nur wenig mit diesem Mann zu tun gehabt. Aber nach dem, was sie über ihn wusste, handelte es sich um einen besonnenen und intelligenten Mann, der inzwischen die Vierzig um einige Jahre überschritten haben musste. Mia wartete gespannt auf das Gespräch mit ihm und fragte sich, ob er ihr wohl helfen würde. Doch bis dahin stärkte sie sich erst einmal mit dem Frühstück. Danach legte sie die Ordenstracht an. Jeder Handgriff saß noch – auch nach so langer Zeit. Die Tracht fühlte sich merkwürdig an auf ihrer Haut. Irgendwie falsch. Am liebsten hätte sie sie gleich wieder ausgezogen. Doch das wäre taktisch nicht klug gewesen. Also fügte sie sich.
 
Pünktlich eine Stunde später fand sie sich in den Privatgemächern des Ordensmeisters ein. Ru Tan bewohnte zwei schlicht eingerichtete Zimmer im südöstlichen Teil des Klosters. Als sie eintrat, fand sie die Räume leer vor. Auf einem kleinen Hausaltar glommen zwei Räucherstäbchen und verbreiteten einen süßlichen Duft. Das roch irgendwie…heimisch. Auf der gegenüberliegenden Seite des ersten Raumes stand eine Tür weit offen. Sie führte auf einen kleinen Balkon. Vorsichtig durchquerte Mia den Raum. Nicht, weil sie einen Angriff befürchtete, sondern vielmehr aus Respekt und Achtung vor dem, was ungreifbar in diesem Räumlichkeiten hing. Neugierig blickte sie durch die Tür hinaus. Meister Ru Tan saß dort draußen auf einem Kissen im Lotussitz, die Hände vor sich ausgebreitet mit den Handflächen nach oben. Seine Augen waren geschlossen. ‚Er meditiert.‘, erkannte Mia sofort und blieb ganz still stehen, um ihn dabei nicht zu stören. Sie merkte, wie sie automatisch in alte und eigentlich doch längst vergessene Verhaltensmuster zurückfiel, ohne sich ernsthaft dagegen wehren zu können. Um sich abzulenken, ließ sie den Blick schweifen. Vom Balkon aus konnte man weit über das quandalische Reich schauen. Die Morgensonne tauchte die Landschaft in ein weiches, freundliches Licht. Gar nicht weit entfernt erhob sich die Hauptstadt des Imperiums in ihren gewaltigen Ausmaßen. Von hier oben wirkten die zahllosen Gebäude klein und modellhaft. Wie ein Spielzeug für ein verwöhntes Aristokratenkind. Impulsartig hätte Mia am liebsten die Hand ausgestreckt, um danach zu greifen. Doch sie wusste natürlich, dass es mindestens eine halbe Tagesreise zu Pferd vom Fuße des Berges bis hin in die Stadt war.
 
In diesem Moment öffnete Ru Tan die Augen und schaute Mia mit freundlichem, offenem Blick an. Ein stattlicher Mann. Muskulös und gutaussehend, mit sehr weichen und sanften Gesichtszügen. Güte sprach aus seinen großen dunklen Augen. Den Kopf hatte er im Gegensatz zu vielen der Mönche nicht rasiert. Vielmehr trug er langes hellbraunes Haar, das er hinten zu einem Zopf geflochten hatte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er seinen eigenen Kopf besaß. „Ah, ist die verlorene Schwester wieder auf den Pfad des Drachens zurückgekehrt?“, fragte er mit einem leicht schelmischen Unterton. Mia gefiel es nicht, so angeredet zu werden. „Mit Verlaub, hoher Meister,“, sprach sie ihr Gegenüber förmlich an und verneigte sich dabei gebührend, „ich gehöre dem Orden nicht mehr an und bin von daher auch keine Schwester mehr.“ Ru Tan lächelte sanft. „Ihr seid hier groß geworden, habt den Pfad in euch aufgenommen. Und auch, wenn ihr aus freien Stücken unser Heim verlassen habt, so betrachte ich euch dennoch weiterhin als liebe Schwester, mit der wir uns verbunden fühlen. Seht es nicht als Bürde, sondern als Ehre.“ Mia nickte einfach nur. Was sollte sie auf diese Worte noch erwidern. „Was führt dich zu uns, Kind?“, hob Ru Tan erneut an, als er merkte, dass Mia ins Stocken geriet. Bewusst vermied er das Wort „Schwester“. Mit einer einladenden Geste bedeutete er ihr, auf einem Sitzkissen Platz zu nehmen. Dankbar nahm sie an. Noch ein paar weitere Sekunden, um sich innerlich zu sammeln. „In letzter Zeit ist viel geschehen. Ich habe Hinweise erhalten, die meine Herkunft, meine Wurzeln betreffen. Alles scheint sehr verworren. Nichts ist wirklich klar. Und nun möchte, nein, muss ich mehr darüber herausfinden. Ich brauche Antworten.“, antwortete Mia, nachdem sie sich hingesetzt hatte. „Woher stamme ich? Wer sind meine Eltern? Wer hat mich hierher ins Kloster gebracht? Was hat er damit beabsichtigt? Was wollen die jetzt von mir? Und wer verfolgt mich?“ Die junge Frau überschlug sich fast, während sie redete. Von Beherrschung keine Spur. „Das sind ganz schön viele Fragen auf einmal.“, erwiderte der Ordensmeister nach einem Moment des Schweigens. „Vielleicht gehen wir die Sache etwas langsamer und systematisch an.“ Seine sanfte, ruhige Art übertrug sich auch auf Mia. Allmählich wurde sie etwas ruhiger. „Ihr habt Recht, Meister. Seht ihr eine Möglichkeit, mir zu helfen und ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen?“ Ru Tan nickte bedächtig mit dem Kopf. „Ich selbst war vor fünfundzwanzig Jahren noch zu jung, um mich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen. Mit Neuankömmlingen hatte ich nichts zu schaffen. Aber du erinnerst dich vielleicht noch an den alten Pai Pey.“, sagte er dann leicht fragend. Mia brauchte nicht lange zu überlegen. „Der Archivar?“, fragte sie freudig zurück, „Den gibt’s noch?“
 
Pai Pey war schon zu Mias Kindertagen ein alter Mann – zumindest in den Augen eines Kindes. Der große, schlanke Mönch mit dem immer lächelnden Gesicht und dem langen weißen Bart hielt sich die meiste Zeit über in den Räumen des Archivs auf. Und dort hatten die allermeisten anderen keinen Zutritt. Manchmal allerdings suchte er nach Gesellschaft und verließ die Einsamkeit der Akten und Bücher. Für die Kinder hatte er immer ein freundliches Wort und meist auch eine Kleinigkeit zum Naschen übrig. Und noch wichtiger: Er gehörte zu den wenigen im Kloster, die auch mal ein Auge zudrückten, wenn mal wieder eines von ihnen Unsinn angestellt hatte. Das passte zwar nicht zu der harten und emotionslosen Ausrichtung, die den Pfad des Drachens bestimmte, aber selbst die Erwachsenen sahen es dem freundlichen Alten nach. Er durfte das. Erst später hatte Mia registriert, welch immenses Wissen der alte Archivar vermutlich bei sich angehäuft hatte. Er verwaltete so viele Schriften, arbeitete täglich damit. Da musste er geradezu ein wandelndes Lexikon sein. Mia freute sich aufrichtig, Pai Pey wiederzusehen. Zugleich spürte sie erneut Nervosität in sich aufsteigen. Wenn jemand hier im Kloster etwas über ihre Herkunft wissen konnte, dann definitiv der Archivar.
 
„Du erinnerst dich.“, las Ru Tan in Mias Gesicht und nahm somit den Gesprächsfaden wieder auf. „Ich lasse dich zu Pai Pey bringen. Allerdings vermag ich nicht zu sagen, ob er dir wirklich helfen kann. Ich wünsche es dir aber von Herzen.“ Bei diesen Worten griff er nach einem kleinen Glöckchen, das neben seinem Sitzkissen stand und läutete es. Nur wenige Sekunden später trat die junge Frau auf den Balkon, die Mia am Morgen geweckt hatte. Sie verbeugte sich tief vor ihrem Meister. Ru Tan deutete mit dem Kopf in ihre Richtung, während er mit Mia sprach. „Sheila hast du ja bereits kennengelernt.“ Dann wandte er sich direkt an die junge Frau: „Bringe bitte unseren Gast zu Pai Pey. Er möge ihr alle Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten. Das ist mein Wille.“ Erneut verbeugte sich Sheila und wartete darauf, dass Mia sich erhob. Nachdem diese sich von Meister Ru Tan verabschiedet hatte, setzte sie sich in Bewegung. „Wenn ihr mir bitte folgen möchtet.“
 
Die Archive lagen in den unteren Gefilden des Klosters. Von einem Keller zu sprechen erschien angesichts der Lage hoch auf einem Berg zwar merkwürdig, dennoch entsprach das Ambiente tatsächlich genau dem eines tiefen dunkeln Kellers. Durch fenster- und schmucklose Flure führte Sheila Mia bis an eine schwere Eichentür, die mit einem bronzenen Klopfer in Form eines Drachenkopfes versehen war. Einen Augenblick sammelte sie sich. Dann griff sie danach und betätigte ihn. Das Pochen hallte laut durch den ganzen Flur. Sie warteten. Nichts geschah. Noch einmal schlug die junge Frau den Drachenkopf gegen die darunter liegende Metallplatte. Wieder füllte der Hall den gesamten Flur. Mia fühlte sich etwas unbehaglich. Zugleich spürte sie die Neugier in sich weiter anwachsen. Von der anderen Seite der Tür waren jetzt langsame schlurfende Schritte zu hören. Eine näselnde Stimme sagte so etwas wie „Ein alter Mann ist doch kein Rennpferd.“ Die beiden Frauen schauten sich spontan an und mussten grinsen. Pai Pey war unterwegs.
 
Wenig später schwang die schwere Tür auf. Mia staunte. Der Archivar hatte sich seit damals kein bisschen verändert. Als wäre er überhaupt nicht älter geworden. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die beiden Frauen von Kopf bis Fuß. „Ah, Sheila, wen bringst du mir denn da?“ „Meister Pai Pey, ich bringe hier Schwester Mia-Lin zu euch.“, antwortete sie mit einer angemessenen Verneigung. Auch Mia verneigte sich. Dabei warf sie der anderen Frau einen bösen Blick zu. „Ich bin keine Schwester mehr.“, raunte sie ihr zu. „Schwester Mia-Lin“, fuhr Sheila unbeirrt fort und betonte das erste Wort besonders, „hat selbst lange Jahre hier im Kloster verbracht und möchte euch nun einige Fragen stellen. Meister Ru Tan bitte euch, der Schwester ihre Fragen nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten.“ Pai Pey richtete seinen Blick nun gänzlich auf Mia und schaute ihr tief in die dunklen Augen. Mia bemühte sich, dem Blick standzuhalten. ‚Wie trüb seine Augen sind.‘ Schließlich beendete der Archivar seiner Musterung. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Tatsächlich, du bist es. Mia-Lin, die kleine Rebellin.“ Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Sheila sich beherrschen musste, um nicht in ein lautes Lachen auszubrechen. Augenblicklich schoss ihr das Blut in den Kopf und ließ ihn hochrot leuchten. Der alte Mann schaffte es tatsächlich mit wenigen Worten, dass sie sich wieder wie ein kleines Kind fühlte. 
„Es ist schon eine ganze Weile her, dass du das Kloster verlassen hast. Wie ist es dir ergangen seitdem? Und was führt dich nun wieder hierher? Aber nein“, unterbrach Pai Pey sich selbst, „so gehört sich das nicht. Tritt doch bitte ein in mein Reich. Ich werde uns einen grünen Tee kochen. Und was Süßes habe ich bestimmt auch noch. Dann können wir in aller Ruhe ein wenig plaudern.“ Schnell huschte Mia an dem alten Mann vorbei durch die Tür, während Sheila sich verneigte und zum Gehen umwandte.
 
Hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum, in dem zahlreiche Regale an den Wänden standen – vollgestopft mit allen möglichen und unmöglichen Gegenständen. Ein wildes Sammelsurium. Nur Schriftstücke suchte man hier vergebens. Gegenüber dem Eingang gab es eine weitere Tür, durch die der Archivar Mia jetzt führte. Sie betraten einen langen Flur, von dem zahlreiche Türen links und rechts abgingen. Zwischen den Türen standen an den Wänden Bücherregale, die mit Folianten, Akten und anderen Schriftstücken gefüllt waren. Es waren unglaublich viele. Doch Mia vermutete, dass hinter den Türen noch viel mehr davon lagerten. Vielleicht war die Wissenssammlung der Mönche sogar noch größer und bedeutender als die der großen Bibliothek in Quandala.
 
Nach einer Weile blieb Pai Pey vor einer weiteren Tür stehen. „Da wären wir.“, sagte er zu Mia und öffnete die Tür. Langsam schlurfte er in den dahinter liegenden Raum. Eine Wohnstube mit mehreren Sesseln und einem niedrigen Tisch. In einer Ecke stand ein kleiner Herd, auf dem Wasser in einem Topf vor sich hin dampfte. „Nimm Platz.“, bedeutete der Archivar der jungen Frau und zeigte auf einen der Sessel. Dann ging er bedächtig zum Herd herüber und goss einen Kanne Jasmintee auf. Etwas später saßen sie sich gegenüber und tranken in Ruhe eine Tasse. „So, nun haben wir Leib und Seele gestärkt.“, durchbrach Pai Pey das Schweigen. „Was führt dich zu mir?“ Mia war froh, dass sie nun endlich all das loswerden konnte, was ihr auf der Seele lag. Und so legte sie los und erzählte ihre Geschichte. Der Archivar hörte aufmerksam zu, nickte hier und da und schaute sie die ganze Zeit über mit seinen trüben Augen an. Beim Reden merkte Mia, wie wohl ihr das tat. Gleichzeitig realisierte sie aber auch, dass da mehr aus ihrem Mund herauskam, als sie eigentlich vorhatte zu erzählen. Doch die Geschichte musste jetzt einfach raus. Und Pai Pey gab einen geduldigen Zuhörer ab.
 
Ob Mias Geschichte auf den Archivar Eindruck gemacht hatte, ließ sich an seinem Gesicht nicht ablesen. Er blieb die ganze Zeit über weitgehend regungslos. Als die junge Frau schließlich mit ihrem Bericht fertig war, wiegte Pai Pey gedankenverloren seinen Kopf hin und her. „Das ist wirklich eine abenteuerliche Geschichte. Und alles schon sehr lange her. Aber ich denke, dass ich dir helfen kann.“ Bei diesen Worten zuckte Mia merklich zusammen. Voller Erwartung schaute sie den Archivar an. Der lehnte sich in seinem Sessel zurück, nahm noch einen Schluck Tee und begann mit seiner Geschichte: „Damals vor rund fünfundzwanzig Jahren brachte dich ein Mann hier in das Kloster. Er war fein gekleidet, gehörte offenbar dem höheren Adel an. Das ist nicht unbedingt etwas Ungewöhnliches; denn so mancher Adlige bringt eines seiner Kinder zu uns ins Kloster. Aber hier war etwas anders. Er bestand darauf, mit mir, dem Archivar, zu sprechen. Dann sagte er mir, dass du ein besonderes Kind seist und wir gut Acht auf dich geben sollen. Die Götter hätten noch große Pläne mit dir. Ich hab das damals als Gerede abgetan. Jeder hält sein Kind für etwas Außergewöhnliches. Schließlich gab er mir mit einer großzügigen Spende für das Kloster ein Bündel Papiere und prophezeite, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, an dem ich es dir übergeben solle. Wann das sein würde, das würde ich schon von ganz alleine merken. Und nun scheint es tatsächlich so gekommen zu sein.“ Mia fühlte ein Kribbeln am ganzen Körper. Sie war so aufgeregt wie kaum jemals zuvor in ihrem ganzen Leben. Sollte dies endlich der Durchbruch sein? Würde sie die Informationen bekommen, die sie brauchte? „Darf ich die Papiere sehen?“ Ihre Frage kam überraschend zögerlich. „Selbstverständlich.“, gab der Alte zurück. „Gib mir etwas Zeit, damit ich sie holen kann. Die Archive sind weitläufig, und in meinem Alter dauert es ein wenig, bis man an der richtigen Stelle angekommen ist.“ Mühsam erhob er sich aus dem Sessel und schlurfte zur Tür. „Trink noch einen Tee. Das verkürzt die Wartezeit.“
 
Die nächsten fünfzehn Minuten erschienen Mia wie eine kleine Unendlichkeit. Ungeduldig klopfte sie mit ihren Fingern auf der Tischplatte und probierte alle nur denkbaren Rhythmen dabei aus. Dann endlich kehrte Pai Pey zurück und hielt ein Bündel in Händen, das in einen ledernen Einband gewickelt war. „Ich hab es gefunden“, stellte er fröhlich fest. „In einem geordneten Archiv kommt eben nichts weg.“ Mit einer Geste, die für Mia im höchsten Maße feierlich war, überreichte er ihr das Päckchen. „Was deine Neugier bezüglich des Hauses Xi-Yang anbetrifft, so muss ich dich für den Moment vertrösten und noch ein bisschen ausführlicher suchen. Vielleicht finde ich noch weitere Informationen, die dir helfen können. Wenn es überhaupt etwas dazu gibt, dann ist es hier in meinem Archiv zu finden.“ Verschmitzt grinste er die junge Frau an. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr so alt.
 
Am liebsten hätte Mia den Archivar umarmt. Doch ihr Anstandsgefühl hielt sie davon ab, diesem Impuls nachzugeben. So was gehörte sich einfach nicht. Stattdessen verneigte sie sich tief vor ihm. „Ich danke euch von Herzen. Ihr habt mir sehr geholfen und mir neue Hoffnung geschenkt. Ich würde mich freuen, später noch mehr von euch zu hören.“ „Sobald ich etwas herausgefunden habe, werde ich dir bescheid geben.“, erwiderte der Alte und verneigte sich ebenfalls, „Und jetzt willst du sicher das Päckchen öffnen. In deinem Zimmer wirst du ungestört sein.“ So gerne Mia auch sofort die Dokumente gelesen hätte, der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht zu überhören. Also verabschiedete sie sich vom Archivar und marschierte zügig den Weg zurück in ihr Zimmer. Dort angekommen öffnete sie mit etwas schwitzigen Händen den ledernen Einband. Er roch alt und muffig. Schließlich hatte das Ganze ein Viertel Jahrhundert im Archiv gelegen, ohne dass jemand es in die Hand genommen hatte. Vorsichtig zog Mia die Papiere aus dem Einband heraus und breitete sie sorgfältig nebeneinander auf dem Tisch aus. Nun konnte sie endlich zu lesen beginnen. Bei den meisten Papieren handelte es sich um amtliche Dokumente, die zweifelsfrei ihre adlige Herkunft bewiesen. Sie war Wu Jen aus dem Hause Lun. Aus ihrer Ahnung wurde nun Gewissheit. Doch wirklich Neues erfuhr sie auf diese Weise nicht. Ein anderes Blatt war mit ‚Besitzurkunde‘ überschrieben. Es benannte die Familie ihres Vaters samt Nachfahren als Besitzer eines Grundstücks im südlichen Teil Quandalas. „Oh“, entfuhr es Mia, „vielleicht bin ich ja doch vermögend.“ Ganz oben auf dem Blatt hatte irgendjemand handschriftlich etwas vermerkt. ‚Dein Erbe‘ stand darauf. Plötzlich fröstelte es die junge Frau ein wenig. Der Gedanke an ein – wie auch immer geartetes – Erbe löste ambivalente Gefühle in ihr aus. Sollte sie sich darüber freuen oder würde es ihr noch mehr Scherereien bringen? Klar war ihr allerdings, dass sie ihre Herkunft zunächst mit den Urkunden bestätigen lassen musste, bevor sie das Erbe dann eventuell antreten konnte. Aber das hatte Zeit. Auf ein paar Monate mehr kam es sicher nicht mehr an. Neugierig las sie weiter. Doch so sehr sie auch suchte. Über das Haus Xi-Yang und eine mögliche Verschwörung oder ein Attentat konnte sie nichts finden. Enttäuscht packte sie die Dokumente wieder zusammen und verstaute sie unter ihrem Kopfkissen. ‚Dann werde ich wohl warten müssen, was Pai Pey noch herausfindet.‘ Und sie hegte die große Hoffnung, dass es dem alten Mann gelingen würde, ihr einen endgültigen Beweis für die Schuld Xi-Yangs zu liefern. ‚Und dann können euch auch die Götter nicht mehr retten.‘
 



Kapitel 29
 
 
„Alarm!“ Der Schrei kam ganz aus der Nähe. Mia schreckte augenblicklich aus dem Schlaf hoch. Kerzengerade saß sie im Bett. Da war etwas draußen auf dem Flur. Gefahr. In einer fließenden Bewegung warf sie die Bettdecke von sich und griff nach dem langen Dolch, der immer griffbereit neben ihr lag. Dann sprang sie aus dem Bett und ging dahinter in Deckung. Ihr dünnes Nachthemd war sicher keine optimale Bekleidung für einen Kampf. Aber vielleicht lenkten die freizügigen Einblicke ja einen potenziellen Angreifer ein wenig ab. Sofern es sich dabei um ein männliches Wesen handelte, standen die Chancen gar nicht schlecht. Sekunden später prallte irgendetwas Schweres gegen die Tür ihres Zimmers. Splitternd brach sie aus ihren Angeln, und zwei Gestalten stürzten eng umklammert auf den Boden. Sie kämpften miteinander. Mia erkannte in einer der Personen Sheila. Ganz offensichtlich befand sie sich in der ungünstigeren Position. Ein dunkel gekleideter Mann war auf ihr zu sitzen gekommen. Mit seiner linken Hand hielt er die junge Frau an der Schulter gepackt, mit der rechten bewegte er sein Schwert auf ihre Kehle zu.
 
Mia musste schnell handeln. Ihr Dolch war zwar keine ausbalancierte Wurfwaffe, aber ihr blieb gar nichts anderes übrig. Also holte sie aus und schleuderte den Dolch auf den Angreifer. Der Wurf geriet etwas zu hoch und ließ die übliche Durchschlagskraft vermissen. Ohne große Anstrengungen riss der Fremde seine Schwerthand nach oben und lenkte den Dolch ab. Wirkungslos prallte er klirrend gegen die Wand. Mit einem triumphierenden Blick schaute er Mia an. Ganz, als wolle er sagen: Gleich bist du an der Reihe. Aber da hatte er sich wohl verrechnet. Dieser kurze Moment der Unachtsamkeit reichte nämlich Sheila, um zum Gegenangriff überzugehen. Abrupt riss sie die Arme nach oben und drehte die Ellenbogen dabei ein wenig nach außen. Der Angreifer geriet ins Taumeln und löste den Griff um ihre Schulter. Überrascht und verärgert bemühte er sich um sein Gleichgewicht. Ihm war klar, dass er diesen Kampf schnell beenden musste, wenn er seinen Vorteil nicht verlieren wollte. Also holte er mit dem Schwert aus zum finalen Streich. Ein harter Faustschlag direkt auf den Rippenbogen unterbrach ihn jäh in seinem Vorhaben. Es knackte. Heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Fast gleichzeitig registrierte er, wie etwas blitzartig auf ihn zukam. Sheilas Hand krachte zielgenau gegen seinen Kehlkopf und zerquetschte ihn wie eine reife Tomate. Dem Angreifer wurde es schwarz vor Augen. Er begann zu röcheln. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Die junge Frau warf den nun ungefährlichen Gegner von sich und stand langsam auf. Ohne das geringste Mitleid sah sie zu, wie der Kerl zu ihren Füßen verendete.
 
Mia hatte sich mittlerweile neben Sheila gestellt und den Arm um ihre Schultern gelegt. „Gut gemacht!“, sagte sie. Mehr nicht. Doch in diesen Worten lag großes Gewicht. In Sheilas Augen blitzte für einen kurzen Moment unbändiger Stolz auf. Dann war ihr Gesicht wieder so ausdruckslos wie sonst. „Ihr habt mir das Leben gerettet.“, sagte sie schließlich trocken. Mia war beeindruckt. Ganz offensichtlich hatte das Mädchen erkannt, dass ihr Dolchwurf keineswegs so unplatziert gewesen war, wie es zunächst den Anschein hatte; denn hätte sie direkt auf den Mann gezielt, wäre ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich seitlich nach vorn wegzuducken. Sein Schwert wäre dann wohl direkt durch Sheilas Hals gedrungen. Aber so konnte er zeigen, wie geschickt er war. Typisch männliches Imponiergehabe. „Was wäre gewesen“, hob Sheila plötzlich noch einmal an und schaute Mia direkt in die Augen, „wenn ich nicht so schnell reagiert hätte?“ Ohne mit der Wimper zu zucken hatte sie die passende Antwort parat: „Dann wärt ihr es wohl nicht wert gewesen.“ Akribisch achtete sie darauf, dass Sheila den Wurfstern nicht bemerkte, der die ganze Zeit über in ihrer Hand gelegen hatte, jederzeit bereit, ihn auf den Angreifer abzufeuern.
 
„Aber mal abgesehen davon, was ist hier überhaupt los?“, wollte Mia nun wissen. Sheila zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht genau. Es sind anscheinend Eindringlinge im Kloster. Dieser hier“, sie trat noch einmal mit dem Fuß gegen den toten Mann am Boden, „wollte euch wohl einen Besuch abstatten. Als ich versuchte, ihn davon abzuhalten, gerieten wir aneinander.“ Mia dachte nach. Ein Detail irritierte sie. „Was habt ihr denn vor meinem Zimmer zu suchen gehabt?“ Sheila schaute ertappt zu Boden. „Meister Ru Tan“, stammelte sie „hat mir aufgetragen, euch zu bewachen. Fragt mich nicht, warum. Ich hinterfrage seine Befehle nicht. Das steht mir nicht zu.“ ‚Der alte Fuchs.‘, dachte Mia und hatte jetzt, noch höhere Achtung vor dem Ordensmeister. Bei allem Wohlwollen hatte er es nicht ausgeschlossen, dass Mia ein Gefahrenpotenzial darstellen könnte. So handelte ein weiser Mann. „Ist schon in Ordnung. Du hast deine Pflicht getan. Ich mache dir keinen Vorwurf. Außerdem hast du mich vielleicht gerettet. Dafür gebührt dir Dank.“ Etwas zögerlich hob Sheila wieder ihren Kopf und lächelte verlegen. „Gab es denn noch weitere Eindringlinge?“, wechselte Mia jetzt das Thema. Erfreut stieg das Mädchen darauf ein. „Ich weiß es nicht. Aber dem Aufruhr nach, der im Kloster herrschte, gab es noch mehr davon. Vielleicht sollten wir zu Meister Ru Tan gehen. Der wird Näheres wissen.“
 
Schnell warf Mia sich angemessene Kleidung über und sammelte ihren Dolch auf. Dann brachen sie auf. Bereits auf dem Weg zu Ru Tans Privatquartier begegneten ihnen zahlreiche Ordensbrüder und –schwestern. Alle trugen Waffen und wirkten aufgeregt. Schnell bekamen sie heraus, dass an verschiedenen Stellen Attentäter in das Kloster eingedrungen sein mussten. Es gab auch Gerüchte, dass einige Ordensmitglieder ums Leben gekommen sein sollten. Die beiden Frauen beschleunigten noch einmal ihre Schritte. Endlich erreichten sie Ru Tans Räume. Eine stattliche Zahl Mönche stand vor der Tür, bereit den Meister mit ihrem Leben zu verteidigen, wenn es nötig sein sollte. Als sie Sheila sahen, traten sie bereitwillig zur Seite und ließen sie passieren. Mia wunderte sich ein wenig. Offenbar hatte dieses Mädchen eine besondere Stellung im Kloster. Wer war sie? Ru Tan befand sich gerade im Gespräch mit zwei weiteren Mönchen, als die Frauen das Zimmer betraten. Mit besorgtem Gesicht lief der Ordensmeister auf Sheila zu, fasste sie an den Schultern und fragte: „Ist alles in Ordnung, mein Kind?“ Die junge Frau nickte. „Ja, Vater.“ Jetzt verstand Mia. Es galt zwar als ungewöhnlich, dass ein Mönch ein Kind zeugte, verboten war es allerdings nicht. Und wie sie schon früher bemerkt hatte: Ru Tan hatte seinen eigenen Kopf.
 
Der Ordensmeister wandte sich nun Mia zu: „Sie sind deinetwegen gekommen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Also nickte sie nur. „Sie sind sehr zielstrebig vorgegangen.“, fuhr Ru Tan fort, „Zwei Brüder haben ihr Leben verloren. Einer von ihnen war Pai Pey.“ Mia zuckte zusammen. Wütend ballte sie ihre Fäuste. Es war eine Sache, dass diese Hurensöhne sie verfolgten und ihr nach dem Leben trachteten. Aber unschuldige Leute in die Angelegenheit hineinzuziehen. Das ging eindeutig zu weit. Der liebenswürdige alte Mann wollte ihr doch nur helfen und etwas über Xi-Yang herausfinden. ‚Xi-Yang‘, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Wer sonst hätte schon ein Interesse daran, ihre Nachforschungen zu behindern und sie zu beseitigen? Und wer wäre sonst so dreist, in eine heilige Stätte einzudringen, um Tod und Verbrechen hierher zu tragen? Auf diese Fragen gab es für Mia nur eine Antwort. Und die lautete ‚Xi-Yang‘. Tränen der Wut standen ihr in den Augen. „Es ist meine Schuld, was hier passiert ist. Wenn ich es nur wieder gut machen könnte…“ Keiner sagte etwas darauf. Mia atmete tief durch. „Morgen früh werde ich das Kloster verlassen. Ich werde die Angelegenheit regeln und ein für alle Mal beenden. Das verspreche ich euch.“ Und in Gedanken fügte sie hinzu: ‚Bisher war das alles nur ein Spiel. Jetzt wird es ernst. Nimm dich in Acht, Xi-Yang. Mir reicht’s…‘
 



Kapitel 30
 
 
„Es tut mir leid, mehr Männer kann ich beim besten Willen nicht entbehren.“ Der Gesichtsausdruck von Statthalter Keipo spiegelte seine innere Zerrissenheit wider. Gerne hätte er viel mehr Soldaten nach Mirana entsandt, aber die aktuelle Lage ließ es einfach nicht zu. Ranja und Huan waren ihrerseits froh, dass der Statthalter ihren Worten überhaupt Glauben schenkte. Mit einem mulmigen Gefühl hatten sie den Palast in Pirlia betreten. Insbesondere der Beschwörer sah sich schon wieder in einer Gefängniszelle sitzen. Und diesmal gab es keine Mia, die die beiden hätte herausholen können. Doch Keipo hatte den Ernst der Lage sofort begriffen. Die Grünhäute stellten eine große Bedrohung da. Und sie mussten ihre Kräfte vereinen, um sie abzuwehren. Natürlich spielte es für ihn auch eine Rolle, dass mit dieser Aktion das Haus Xi-Yang empfindlich bloßgestellt werden konnte. Seit etlichen Jahren lag sein Haus im Streit mit den Emporkömmlingen von Xi-Yang. Insbesondere hinter den Kulissen wurde mit harten Bandagen gekämpft. Da bot sich hier eine hervorragende Gelegenheit, um den unliebsamen Gegner empfindlich zu schwächen. Dennoch konnte er nicht die militärische Stärke demonstrieren, die in solch einem Fall angebracht wäre. Denn die Piratenangriffe der letzten Wochen stellten ebenfalls eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Auf dem Wasser kümmerte sich die kaiserliche Flotte darum. Zwischendurch landeten aber immer wieder wilde Horden an der Küste und drangen ins Landesinnere ein. Da brauchte er ausreichend Soldaten, um solche Überfälle rechtzeitig zu erkennen und, wo möglich, zu verhindern.
 
Huan als altgedientem Soldaten leuchtete diese Logik ein. Hundert Mann waren zwar nicht viele, aber in der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Grünhäuten brauchten sie jeden Mann, den sie bekommen konnten. Außerdem hatte Keipo zugesagt, Boten auszusenden, damit aus anderen Teilen des Reiches weitere Truppen nach Mirana entsandt würden. Auch den Kaiser wollte er informieren lassen. Der Leutnant hoffte inständig, dass diese Truppen auch rechtzeitig eintreffen würden; denn ansonsten drohte die entscheidende Schlacht im Kernland Quandalas stattzufinden, was die Anzahl der möglichen Opfer deutlich erhöhte und wohl für ein gewaltiges Chaos im ganzen Reich sorgen würde. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was dann alles geschehen könnte. Der Stratege in Huan kam allmählich wieder zum Vorschein. Die verlorene Schlacht bei Wan La hatte arge Zweifel in ihm aufbrechen lassen. Nicht nur er, die ganze Truppe hatte sich angestellt wie blutige Anfänger. Von taktischer Überlegenheit oder gar Elite war da nichts zu spüren. Huan gab sich die Mitschuld an dem Desaster. Doch nun bot sich die Gelegenheit, zu zeigen, was er konnte. Und die wollte er um alles in der Welt beim Schopfe packen. So bewegte er Schlachtpläne und Strategien in seinem Kopf. Voller Freude hatte er auch registriert, dass der Statthalter die Hundertschaft unter seinen Befehl stellen wollte. Die Soldaten sollten sich zunächst als Zivilisten tarnen, um keine vorzeitigen Konflikte mit den Truppen in Mirana zu riskieren. So konnten sie die Lage erst einmal erkunden, um dann zu entscheiden, was das Beste wäre.
 
Ranja verstand von dem allen nicht viel. Doch auch ihm blieb nicht verborgen, dass sein Freund so richtig aufblühte. Und es freute ihn. Denn es gefiel ihm nicht, getrieben zu werden und immer nur reagieren zu müssen. Er wollte sein Schicksal selbst in die Hand nehmen, handeln, planen, gestalten. Er verstand sich als Wissenschaftler, wollte Dinge entdecken, erfinden und weiterentwickeln. Aber um das tun zu können, musste diese verfahrene Situation ein für alle Mal geklärt werden. Und da konnte es gewiss nicht schaden, wenn sie auf der Seite der Sieger stünden.
 
„Eure Entscheidung ist vollkommen richtig.“, bestätigte Huan den Statthalter und versuchte so souverän wie möglich dabei zu wirken. Keipo schaute ihn dankbar an. Ganz sicher schien er sich aber immer noch nicht zu sein. Der Leutnant ergriff nun weiter die Initiative: „Wenn ich allerdings noch eine bescheidene Bitte äußern dürfte.“ „Nur zu!“, erwiderte der Statthalter und nickte seinem Gegenüber aufmunternd zu. „Wäre es euch möglich, Kundschafter auszusenden, die mich auf dem Laufenden halten, wo die Grünhäute jeweils stehen. Es ist von großem Vorteil zu wissen, wo der Feind gerade steht und wie stark er ist. Ich befürchte nämlich, dass wir es mit einer sehr großen Horde zu tun bekommen werden.“ Die Miene des Statthalters verfinsterte sich. „So schlimm also… Ich schicke Kundschafter los und weise sie an, euch laufend Bericht zu erstatten.“ Dankbar verneigte sich Huan. „Dann begebe ich mich gleich zu den Truppen und bereite alles vor. In zwei Tagen sollten wir losreiten können. Mögen die Götter geben, dass wir nicht zu spät kommen.“ Mit einem zackigen militärischen Gruß verabschiedete er sich von Keipo und verließ das Empfangszimmer und den Palast. Ranja beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.
 



Kapitel 31
 
 
Ohne die geringste Spur von Mitleid sah Yan Tu auf den toten Menschen am Boden. Der tiefe Schnitt durch seine Kehle hatte ihm fast den Kopf abgetrennt. Eine große Blutlache sammelte sich unter dem zerschnittenen Hals. Noch war das Blut warm. „Elende Menschlinge!“, brüllte Yan Tu wütend und spuckte auf den Boden. „Wollen mir vorschreiben, was ich tun soll. Ha, nicht mit mir!“ Die Leiche am Boden kümmerte das herzlich wenig. Als Bote hatte er lediglich dem Hobgoblin-Anführer die Nachricht seines Herrn überbracht: Die Grünhäute mögen sich beeilen und schleunigst Mirana angreifen. Für weitere Verzögerungen sei jetzt keine Zeit. Zur Not müssen sie halt ihr schweres Gerät zurücklassen, um schneller voranzukommen. Sollte Yan Tu nicht Folge leisten, würde der Hobgoblin die Konsequenzen zu tragen haben und die vereinbarte Belohnung nicht erhalten. Von weiteren Folgen ganz zu schweigen.
 
Dem Boten dämmerte, dass diese Nachricht dem Hobgoblin-Anführer nicht schmecken würde. Doch er kannte auch die Gnadenlosigkeit seines Herrn und sah deshalb gar keine andere Wahl, als den Auftrag ordnungsgemäß auszuführen und die Botschaft so, wie aufgetragen, zu übermitteln. Und bei aller Wildheit, die man diesen ungehobelten Grünhäuten nachsagte, wer hätte schon mit solch einer heftigen Reaktion gerechnet? Der Bote zumindest nicht. Ein tödlicher Irrtum.
 
„Mach den Dreck hier weg!“, befahl Yan Tu einem der herumstehenden Orks. Sofort packte dieser den Leichnam bei den Füßen und schleifte ihn aus dem Zelt. Über die blutige Schleifspur, die bei dieser Aktion entstand, sah der Hobgoblin-Anführer großzügig hinweg. Er hatte jetzt anderes im Sinn. Noch einmal atmete er tief durch und warf sich in Pose. Dann trat auch Yan Tu aus dem Zelt heraus. Der Anblick, der sich ihm hier bot, machte selbst auf ihn einen gewaltigen Eindruck. Sein Heer war jetzt marschbereit. In den letzten Tagen hatten sich noch eine ganze Reihe von Grünhäuten dem Feldzug angeschlossen. Der Ruhm Yan Tus breitete sich wie ein Lauffeuer in der Ödnis und weit darüber hinaus aus. Und Grünhäute folgten gerne dem Pfad von Macht und der Stärke – und der Aussicht auf reiche Beute. So kamen sie in Scharen. Fast dreißigtausend Grünhäute zählte sein Heer am heutigen Tag. Ein regelrecht grünes Meer in dieser trüben, staubigen Wüste. Doch nicht nur Orks, Goblins und Hobgoblins versammelte sich am Fuße der ehemaligen Garnison. Auch die Zahl der Trolle hatte sich erhöht. Stattliche fünfzehn der wilden Bestien gehörten nun dazu. Eine Armee in der Armee. Und sogar ein Trupp Oger hatte sich weit aus dem Norden auf den Weg gemacht. Gerade ihnen machte die Hitze besonders zu schaffen. Der Schweiß lief über ihre schwielige Haut und tropfte in die dicken Felle, die viel zu warm für das Klima waren. Dennoch waren sie guter Dinge und fieberten dem bevorstehenden Gemetzel entgegen. Aus dem Holz der Garnison hatte Yan Tu Belagerungsgerät bauen lassen. Vor allem Sturmleitern, aber auch mehrere Rammböcke und mobile Schutzschilde. Auf Belagerungstürme verzichtete er bewusst. Diese nach Mirana zu transportieren, wäre ein viel zu großer Aufwand gewesen. Sollte es nötig sein, konnten sie während einer Belagerung vor Ort noch welche bauen. Schließlich fiel sein Blick auf die drei Flammenwerfer-Wagen. Er fühlte durchaus so etwas wie Stolz, wenn er an seine Leute dachte, die es tatsächlich geschafft hatten, auch den eroberten Wagen der Garnison wieder flott zu machen. In den Gewölben unter Wan-La lagerte reichlich flüssiges Feuer. Damit konnten sie die Waffen in den Wagen mehrmals nachfüllen. Auf zwei Wagen, die besonders sorgfältig gepolstert und geschützt waren, ruhten nun die Fässer mit der tödlichen Flüssigkeit.
 
Yan Tu war zufrieden. Sehr zufrieden. Mit diesem Heer würde ihn nichts und niemand aufhalten. Schon gar nicht die Truppen in Mirana. Die erwarteten nur ein kleines Heer – ganz so, wie er es mit den Menschlingen abgemacht hatte. Der Hobgoblin grinste. Er sollte sein Heer gegen die Stadt führen und dann auf Kommando vor der Übermacht fliehen. Dafür wollten ihn seine Verbündeten mit weiteren Waffen, Gold und einem eigenen Territorium ausstatten. Kein schlechter Deal. Aber nun verlangte es ihn nach mehr. Er wollte keine Marionette sein, kein Handlanger der Menschlinge. Er fühlte sich zu Höherem berufen. Was scherten ihn da Bündnisse und Absprachen. Mit diesem gewaltigen Heer konnte er alles vollbringen und erreichen. Sie würden die Blassnasen einfach überrollen. Zuerst Mirana, dann das ganze quandalische Reich. Der Kaiser würde keine Chance bekommen, seine Truppen zusammenzuziehen und eine vernünftige Verteidigung zu organisieren. Wie ein Blitz würden die Grünhäute über sie kommen. Ein Blitz-Krieg. Dieses Wort gefiel dem Hobgoblin, und innerlich lobte er sich für diese geniale Wortschöpfung.
 
Die Augen seiner Soldaten ruhten erwartungsvoll auf dem großen Anführer. Dem größten Anführer aller Zeiten – so viel Zeit musste schon sein. Yan Tu riss sein Schwert aus der Scheide und reckte es in die Höhe. Zigtausendfacher Jubel erscholl. Ein ohrenbetäubender Lärm. Dreißigtausend Kehlen riefen seinen Namen. Die Oger und Trolle taten sich schwer damit, aber dafür schrien die anderen umso lauter. Mit einer seitlichen Geste seines Arms brachte er die Menge unvermittelt zum Schweigen. „Wir brechen auf.“, schrie er, so laut er konnte, „Auf nach Süden. Wir haben einen Krieg zu gewinnen. Lasst uns den Menschen zeigen, wer die wahre Herrenrasse ist. Kein Erbarmen! Keine Gnade!“ Voller Begeisterung stimmten die Grünhäute in seinen Ruf mit ein. Immer wieder skandierten sie „Kein Erbarmen! Keine Gnade!“. Dann setzte sich der gigantische Heerzug langsam in Bewegung. Eine gigantische Dampfwalze, bereit, alles in ihrem Weg zu zermalmen.
 



Kapitel 32
 
 
Federnd schwang die Tür auf. Quen Do schaute erwartungsvoll auf die junge Frau, die gerade von zwei Wachen hereingeführt wurde. Der Patriarch des Hauses Xi-Yang saß in einem breiten Ledersessel. Er war ein großer Mann. Einstmals vermutlich auch eine stattliche Erscheinung. Doch mit seinen fast siebzig Jahren hatten der Luxus und die Dekadenz in Quandala dafür gesorgt, dass davon nicht mehr viel übrig geblieben war. Wo sich früher starke Muskeln abzeichneten, hing nun das Fett herunter. In seinem Gesicht prangte ein mächtiges Doppelkinn. Die wülstigen Lippen grellrot geschminkt. Seinen Kopf hatte er kahl rasiert und mit Öl eingerieben, so dass er wie eine Speckschwarte glänzte. Sein massiger Leib steckte in einem edlen und sündhaft teuren Seidenanzug. An jedem seiner dicken Finger glänzte ein edelsteinbesetzter Ring. Mit seinen Schweinsaugen musterte er die Frau von oben bis unten und leckte sich voller Vorfreude über die Lippen.
 
In der Tat war sie eine echte Augenweide. Relativ groß und hervorragend gebaut, mit festen Brüsten. Eine gute Handvoll. So mochte er das. Ihr Gesicht stark geschminkt, so dass die Haut fast weiß wirkte – wie Porzellan. Die braunen Augen wurden von grüner Farbe umrahmt und wirkten so noch größer. Ihre Lippen erstrahlten in einem tiefen Rot. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt und mit Perlenketten durchzogen. Ihr wohlgeformter Körper steckte in einem hauchdünnen Kimono, der mit bunten Schmetterlingen bedruckt war. Das typische Erkennungszeichen für die Edel-Konkubinen in Quandala. Demütig blickte sie zu Boden und wartete ab, was geschehen würde. Quen Do schälte sich ächzend aus seinem Sessel und gab den Wachen ein wedelndes Zeichen mit der Hand. Augenblicklich zogen sie sich zurück und schlossen die Tür. Langsam ging der Patriarch auf die Konkubine zu und umkreiste sie. Das würde ein Fest werden. Er merkte schon, wie sich etwas bei ihm regte. ‚Sehr gut!‘
Die Frau stand ganz still da. Sie machte einen schüchternen Eindruck. Das gefiel dem alten Mann. Er mochte es, wenn die Frauen auf schüchtern machten. Wenn er sie sich nehmen musste – gerne auch mit Gewalt. Inzwischen hatte er seine Umrundung beendet und stand jetzt direkt vor der jungen Frau. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und sah ihr in die braunen Augen. „Wie heißt du, mein Kind?“, fragte er sie. „Aylin.“, antwortete sie zögernd. Quen Do lächelte feist. „Du bist eine wunderschöne Frau.“ Bei diesen Worten legte er die Hand auf ihre Brust. Aylin zuckte zusammen. „Mein Herr!“, stieß sie verlegen hervor. „Nun hab dich nicht so!“ Der Patriarch spürte die Begierde in sich wachsen. Und wie wunderbar sie die Unschuldige spielte! Vor lauter Lust drückte er mit der Hand fester zu. „Aua.“, stöhnte Aylin und schaute ihn mit großen Augen an. „Du wirst heute noch ganz anders stöhnen. Das verspreche ich dir.“ Quen Dos Augen glänzten. Ein wenig Geifer lief ihm aus dem Mundwinkel. „Und du darfst auch gerne Schreien. Hier hört dich sowieso keiner. Die Wände sind bestens isoliert.“ Bei diesen Worten legte er seinen anderen Arm um Aylins Hüfte und zog sie zu sich heran. Seine dicken Lippen näherten sich ihrem Mund. Mit einer geschickten Drehung wich sie ihm aus. „Nicht so stürmisch, mein Herr.“, sagte sie kokett. Der Patriarch lachte laut auf. Ja, so gefiel es ihm. Er würde die Schlampe rannehmen, bis von ihrer Schüchternheit nichts mehr übrig blieb. Voller Erregung warf er sie auf das breite Bett. Dann zog er seine Jacke aus, schmiss sie auf den Sessel und legte sich ächzend neben sie.
 
Zärtlich strich er mit seinen Wurstfingern über ihre Wangen. Sie stöhnte leise. ‚Gut so.‘ Gleichzeitig legte sie den Arm auf seine Schulter und schob ihn zurück. Sie wirkte erstaunlich kräftig. Das hätte er nicht erwartet. Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken. Ein gekonnter Satz, und sie hockte auf ihm. „Oh“, entfuhr es ihm. Jetzt konnte er sie ganz nah spüren. Aylin schaute sich um, als ob sie etwas suche. Dann griff sie sich einen Schal, der auf dem Bett herumlag und band damit seine Hände zusammen. ‚Das wird ja immer besser.‘, schoss es Quen Do durch den Kopf. Diese Frau steckte voller Überraschungen. ‚Jetzt auch noch die harte Tour.‘ Seine Erregung ließ sich kaum noch steigern. Währenddessen begann die Konkubine, leicht mit ihren Hüften zu kreisen. Quen Do grinste. ‚Jetzt geht’s los!‘
 
Mit einem Mal hielt sie inne und schaute den Patriarchen mit kalten Augen an. „Genug gespielt!“ Ihre Stimme klang jetzt gar nicht mehr schüchtern. Die Worte fuhren scharf wie Dolche aus ihrem Mund. „Was weißt du über den Untergang des Hauses Lun?“ Die Worte trafen Quen Do wie ein Hammer. Seine Erregung verflog schlagartig. „Was…“, stammelte er und rang sichtlich um Fassung, „Wer bist du? Was willst du? Was soll diese Frage?“ Wie ein bockiges Pferd bäumte er sich auf, um seine Reiterin abzuwerfen. Doch die konterte seine schwerfälligen Bewegungen geschickt, bewegte sich ein wenig zur Seite und ließ ihr rechtes Knie direkt zwischen die Beine des Patriarchen gleiten. Ein wenig Gewichtsverlagerung, und der alte Mann lag urplötzlich ganz still da. Sein Gesicht lief rot an. Schweiß trat auf seine Stirn. Er wollte nicht schreien, biss die Zähne zusammen. Dennoch entwich ihm ein Stöhnen. Die junge Frau lächelte unterkühlt. „Du kannst ruhig schreien.“, sagte sie, „Und vielleicht wirst du auch schreien. Aber das macht nichts. Die Wände sind ja schalldicht isoliert.“ Noch während sie diese Worte sprach, gab sie ein klein wenig mehr Druck auf das Knie. Jetzt hielt es den Patriarchen nicht mehr und er stieß einen spitzen Schrei aus.
 
„Kommen wir zu meiner Frage zurück. Und denk dran: Ich stelle die Fragen, und du antwortest brav.“ Sie schaute ihn streng an. „Verstanden?“ Quen Do nickte nur. Wo war er da bloß hinein geraten? „Also, was weißt du über den Untergang des Hauses Lun?“ Die junge Frau lockerte den Druck ihres Knies ein wenig. Dankbar atmete der Patriarch tief durch. „Das ist schon so lange her.“, erwiderte er ausweichend. „Falsche Antwort.“, kam es postwendend zurück und der Druck nahm wieder zu. „Wir haben nichts damit zu tun. Glaub mir.“ Hastig stieß er die Worte hervor. In den Augen des Patriarchen war kein nennenswerter Widerstand zu erkennen. Nur Verzweiflung. Dennoch ließ Mia nicht locker. „Ich glaub dir nicht.“ Wütend schlug sie dem fetten Mann mit der Faust in den Magen. Er prustete laut. „Doch“, schrie er, „schon damals wollte man uns das Attentat anhängen. Aber wir haben nichts damit zu tun gehabt. Jemand anders steckte dahinter. Natürlich haben wir einen großen Vorteil davon gehabt. Und wir wären jetzt nicht da, wo wir sind, wenn das Haus Lun weiter unser Konkurrent geblieben wäre. Trotzdem geht das nicht auf unser Konto. Da wollte uns jemand was in die Schuhe schieben.“ Mia war fast geneigt, dem widerlichen Fettsack zu glauben. Andererseits machte es Spaß, ihn zu quälen. Ja, irgendwie genoss sie es, ihm Schmerzen zuzufügen. Das fühlte sich erregend an – und beängstigend zugleich. ‚Reiß dich zusammen!‘, ermahnte sie sich selbst. „Wer war es dann?“, kam sie wieder auf das eigentliche Thema zurück. „Ich weiß es nicht.“ Quen Dos Stimme klang inzwischen völlig resigniert, „Ehrlich!“. „Dann sag mir, warum ich dir glauben soll.“ Der Patriarch rang nach Atem und kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn befiel. „Ich habe noch alte Dokumente. Briefe aus der Zeit, die zeigen deutlich, dass wir alle gerätselt haben und nicht wussten, wer dahinter steckt.“ „In Ordnung“, erwiderte Mia und ließ noch ein wenig mehr locker. „Du wirst mir die Dokumente gleich geben. Vorher möchte ich allerdings noch von dir wissen, warum ihr mir nachgestellt habt.“ Dem alten Mann war inzwischen klar geworden, mit wem er es da zu tun hatte: sie war die Tochter des Hauses Lun. „Wir wollten nicht, dass du in alten Angelegenheiten herumwühlst und womöglich Schaden über unser Haus bringst. Das ist ein sensibles Feld.“, sagte er so trocken wir es ihm möglich war. „Das hätte ich vermutlich auch so getan.“ Mia nickte. „Noch eine andere Frage. Was geht da im Norden vor sich? Was ist mit den Grünhäuten? Dem bevorstehenden Angriff? Warum unternehmt ihr nichts? Was habt ihr damit zu schaffen?“ Der Patriarch zuckte heftig zusammen. Offenkundig wusste er etwas. Mia freute sich. Das Spiel konnte weitergehen.
 
Wie ein gehetztes Tier, das in der Falle saß, schaute sich der Patriarch hilfesuchend um. Aber da gab es niemanden, der ihm beistand. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu reden. „Der Kaiser ist schwach und weich geworden.“, stieß Quen Do verächtlich durch die Zähne. „Wir brauchen einen starken Mann an der Spitze. Jemanden der durchgreift und Stärke demonstriert. Doch das Volk hängt an diesem Weichei. Deshalb haben wir mit der Beschwörergilde diesen Plan ersonnen.“ Der Patriarch schien regelrecht stolz zu sein. „Über Jahre haben wir diese Grünhaut aufgebaut und unterstützt, dafür gesorgt, dass er immer mächtiger in seinen Kreisen wird. Wir haben ihm eingeflüstert, dass er selbst die Menschen in die Knie zwingen kann. So ein leichtgläubiger Wicht.“ Er lachte laut auf. „Gleichzeitig haben wir alle wichtigen Posten im Norden besetzt und dafür gesorgt, dass diese Achse möglichst schwach dasteht. Wenn die Armee der Grünhäute dann von Norden her in Quandala einfällt, wird die kaiserliche Garde völlig überrascht sein. Sie werden überrollt und eine vernichtende Niederlage erleiden. Im letzten Moment werden die stolzen Truppen des Hauses Xi-Yang dann das Reich retten und vor dem Chaos bewahren. Und was meint ihr, wer dann die Gunst des Volkes hat?“ Quen Dos Stimme klang jetzt regelrecht euphorisch – was angesichts seiner peinlichen Lage aberwitzig wirkte. Dennoch setzte er seine Rede unbeirrt fort. „Und wenn der Kaiser dann bald durch einen tragischen Unglücksfall ums Leben kommt, welches Haus stellt dann wohl den neuen Herrscher?“ Die Antwort auf diese Frage brauchte er nicht zu geben. Sie stand offenkundig im Raum. „Und was haben die Beschwörer davon?“, erkundigte sich Mia. „Sie werden die mächtigste Gilde im Lande werden. Vertraute und Berater des Kaisers. Und sie werden alles bekommen, was sie für ihre Forschungen benötigen. Dazu natürlich auch einen angemessenen Wohlstand.“
 
Der alte Mann ekelte Mia an. Es ging nur um Macht und persönliche Vorteile. In was für einer widerwärtigen korrumpierten Gesellschaft lebte sie da eigentlich? Sie hatte genug gehört. Zugleich empfand sie Angst und Sorge um das, was sie alle erwarten könnte. Der Plan Xi-Yangs durfte nicht aufgehen. Sie musste ihn um jeden Preis durchkreuzen. „Zeig mir die Papiere, von denen du gesprochen hast.“, befahl sie dem Patriarchen und zerrte ihn aus dem Bett. Mit wackeligen Knien stand er vor ihr. „Dort drüben“, sagte Quen Do und wies mit dem Kopf auf ein großes Wandgemälde, das eine epische Kampfszene darstellte. Mia führte ihn langsam zu der Wand. Dort angekommen, bewegte er die Finger über das Bild und berührte dabei bestimmte Punkte. Doch es gelang ihm nicht so, wie es wohl sein sollte. Mit einem Schulterzucken hielt er die immer noch gefesselten Hände hoch. Mia nahm einen kurzen Dolch aus einen Halterung an der Wand und durchschnitt damit den Schal. Quen Do rieb sich kurz die Handgelenke. Dann versuchte er es erneut. Nach wenigen Handgriffen glitt ein Teil der Wand lautlos zur Seite. Die Tür eines Tresors wurde sichtbar. Mit zittrigen Händen stellte der Patriarch die Kombination ein und öffnete die schwere Stahltür. Fein säuberlich standen und lagen hier zahlreiche Akten und andere Papiere. Dazu natürlich auch diverse Wertsachen. Der alte Mann schaute Mia kurz an. Sie nickte. Dann griff er mit dem rechten Arm in den Tresor. Urplötzlich hielt er ein Kurzschwert in der Hand und wirbelte herum. Offenbar hatte Mia seinen Widerstand doch noch nicht völlig gebrochen. Trotz seiner Leibesfülle wusste er mit der Waffe umzugehen. Zielgenau senkte sich die Spitze auf Mias Brust herab. Doch da, wo die junge Frau Sekunden vorher noch gestanden hatte, befand sich jetzt nur noch leerer Raum. Elegant tauchte sie unter dem Arm des Patriarchen hindurch und stand nun direkt hinter ihm. Eine rasche Bewegung mit dem Fuß, ein Tritt in seine Kniekehle, und Quen Do verlor das Gleichgewicht. Noch während er fiel, schlug sie ihm hart mit der Handkante gegen die Halsschlagader. Schwindel und Übelkeit stiegen in ihm auf. Wie ein nasser Sack klatschte er auf den Marmorboden und blieb dort liegen – hilflos wie ein Käfer, der auf dem Rücken gelandet war. „Drecksack!“, fauchte Mia ihn an und spie aus. Dann trat sie ihm mit voller Wucht in die Weichteile. Ein rasender und steckender Schmerz breitete sich augenblicklich in seinem ganzen Körper aus. Und es bedeutete eine wahre Erlösung für ihn, als er kurz darauf das Bewusstsein verlor.
 
Genugtuung stand in Mias Augen, als sie sich dem Tresor zuwandte und zügig, aber gründlich die Unterlagen sichtete. Quen Do schien ein ordentlicher Mensch zu sein. Ein Bündel von Briefen und anderen Dokumenten war mit der Aufschrift „Lun“ versehen. Mia schnappte es sich. Unweit davon fand sie eine Akte, auf der „Yan Tu“ stand. Diesen Namen kannte sie doch. Schnell griff sie danach und blätterte sie durch. „Bingo“, sagte sie leise und wunderte sich, dass jemand solch belastendes Material einfach so aufbewahrte. In den falschen Händen bedeutete das wahren Sprengstoff. Und ihre Hände waren in diesem Fall wohl die falschen – zumindest für das Haus Xi-Yang. Zufrieden verstaute sie die Papiere in der Tasche, die sie mitgebracht hatte. Das Kurzschwert legte sie zurück in den Tresor. Dann verschloss sie diesen wieder sorgfältig, ließ das Gemälde an seinen Platz zurückgleiten, packte den bewusstlosen Patriarchen und wuchtete ihn auf das Bett. ‚Man, ist der schwer!‘ Aus dem Saum ihres Kimonos zog sie eine kleine Knochenröhre. Darin steckte ein kurzer dünner Pfeil, vielleicht drei Zentimeter lang. Ganz vorsichtig ließ sie ihn aus der Hülle gleiten und achtete darauf, nicht die Spitze zu berühren. Das Gift darin galt als absolut tödlich. Kühl setzte sie die Spitze des Geschosses an die Schläfe des Patriarchen und drückte etwas zu. Augenblicklich drang das Gift in die Blutbahn des fetten Mannes ein. Schon wenige Sekunden später verkrampfte sich sein Körper und begann zu zucken. Mia schaute sich um. Auf einem Tischchen stand eine hölzerne Götterstatue. Qa-Un, der Gott der Lust und Freude. Sie griff danach und hielt sie wie einen Hammer in der Hand. Mit einem gezielten wuchtigen Schlag trieb sie das Geschoss tief in die Schläfe des Mannes hinein. Ein letztes Zucken. Dann erschlaffte der massige Körper für immer.
 
Jetzt sprang Mia auf und lief zum Fenster, die Statue immer noch in der Hand. Einen Flügel öffnete sie und lehnte sich ein Stück hinaus. Mit der Statue zerschlug sie von außen das dünne Glas des anderen Fensterflügels. Dann schloss sie das Fenster wieder und stellte die Statue zurück an ihren angestammten Ort. Als nächstes zog sie Quen Do aus. Kein angenehmer Anblick. Allein der Gedanke, mit so jemandem Sex zu haben… Sie schüttelte sich und kämpfte gegen ihren Würgereiz an. Mit geübtem Blick erkannte sie sofort, wo sie den Leichnam genau platzieren musste. Ein abschätzender Blick. Passt!  Nun legte sie ihren Kimono ab und warf ihn lässig über ihre Tasche. Darunter trug sie aufreizende Spitzenunterwäsche. Die hätte dem Patriarchen vermutlich einen Herzinfarkt beschert. Rasch durchwühlte sie ihre Frisur und verwischte etwas Schminke in ihrem Gesicht. Schließlich eilte sie auf die Tür des Salons zu und riss sie auf. „Hilfe“, rief sie laut, garniert mit spitzen hysterischen Schreien. Sekunden später öffnete sich eine Tür und drei Wachen kamen angelaufen. Mit einer Mischung uns Verwunderung und lustvollem Erstaunen kamen sie auf die halbnackte Frau zugerannt. „Was ist los?“, fragte einer der Wachen – anscheinend ein Hauptmann. „Da..“, stammelte Mia und wedelte hysterisch mit den Armen, „der…Patriarch…tot…“. Tränen kullerten über ihre Wangen und wuschen noch mehr von der weißen Schminke ab. Sie zitterte am ganzen Leib. Voller Panik stürmten die Wachen an ihr vorbei, hinein in den Salon. Angst erfüllte sie, als sie die Bescherung sahen. „Ein Attentat.“, stellte der Hauptmann fest und schaute sich hektisch im Raum um. Als er das zerbrochene Fenster sah, wandte er sich aufgeregt an die anderen beiden. „Schnell, sichert die gegenüber liegenden Gebäude. Und durchkämmt das ganze Viertel. Wir müssen den Attentäter finden. Sonst können wir uns gleich zu unserem Herrn dazu legen.“ Mia konnte die Angst der Wachen regelrecht riechen. Im nächsten Moment hatten die beiden auch schon den Raum verlassen. „Und du pack deine Sachen und verschwinde. Die Fürstin darf nicht erfahren, in welcher Gesellschaft ihr Mann sich zum Zeitpunkt seines Ablebens befunden hat.“ Er griff in seine Gürteltasche und reichte Mia ein paar Goldstücke. „Das ist für dein Schweigen. Und wag es ja nicht, irgendjemandem hiervon zu erzählen. Ansonsten werden ich dich finden und eigenhändig töten.“ Mia nahm die Münzen und nickte artig. Innerlich musste sie grinsen. ‚Das würde ich nur zu gerne erleben.‘, dachte sie. Den Blick auf den Boden gerichtet, lief sie schnell in den Salon zurück, warf ihren Kimono über, verstaute die Münzen in ihrer Tasche, hängte sich diese über die Schulter und verließ den Palast mit flinken Schritten.
 



Kapitel 33
 
 
„Guten Morgen!“ Noch etwas verschlafen begrüßte Ranja den Leutnant und einige andere Offiziere, die um einen Tisch herum saßen und Pläne schmiedeten. „Guten Morgen!“, wehte ihm ein vielstimmiger zackiger Gruß entgegen. Der Beschwörer zuckte leicht zusammen. Soldaten halt.
Gestern hatten sie den Gutshof erreicht. Er lag strategisch äußerst günstig: knapp eine Stunde von Mirana landeinwärts. Shu Zu, der Besitzer des Hofes war ein alter Bekannter des Statthalters von Pirlia – und gewiss kein Freund von Xi-Yang. Allerdings schaute er schon skeptisch und ein wenig ängstlich aus der Wäsche, als plötzlich hundert fremde Soldaten auf seinen Hof ritten. Doch das Empfehlungsschreiben aus der Hand Keipos, das Huan ihm überreichte, beruhigte ihn ziemlich schnell. Umgehend ließ er einige Scheunen und andere Nebengebäude räumen, um dort Platz für die Soldaten und ihre Tiere zu schaffen. Die Offiziere lud er zu sich ins Haupthaus ein.
 
Dort saßen sie nun, die Strategen, und zerbrachen sich den Kopf darüber, wie sie weiter vorgehen sollten. Mit hundert Mann kam man nicht weit. Vor allem angesichts einer solch gewaltigen Armee an Grünhäuten. Mittlerweile hatten die Späher ihre ersten Berichte erstattet. Die Armee der Grünhäute schien viel größer zu sein, als sie es befürchtet hatten. Sicher, Huan wusste, dass es zahllose dieser Bastarde dort in der nördlichen Ödnis gab. Die vermehrten sich ja auch wie die Karnickel. Aber es galt als ein offenes Geheimnis, dass sie sich untereinander gar nicht grün waren. Huan grinste bei diesem Wortspiel. Was war er doch für ein begnadeter Poet! Bei all dieser Feindseligkeit erschien es ihm geradezu aberwitzig, dass es irgendwem auch nur ansatzweise gelingen konnte, so viele von ihnen unter einer Flagge zu einen. Was war das nur für ein Typ? 
 
Der Anführer der Grünhäute verfügte nicht nur über viele Leute, sondern auch über beachtliche strategische Kenntnisse. Auch das kam Huan höchst ungewöhnlich vor. Woher hatte er die bloß? Denn für gewöhnlich beschränkte sich die taktische Option der Kriegsführung von Grünhäuten darauf zu entscheiden, ob sie in einem oder in mehreren Haufen auf den Gegner zustürmten. Dieser Yan Tu allerdings hätte durchaus einen guten Offizier abgegeben – auch nach quandalischen Maßstäben. Das hatte Huan schmerzhaft am eigenen Leibe erfahren müssen. Knallhart nutzte er die Arroganz der Menschen aus und ließ sie ins offene Messer laufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Viele Soldaten hatten diesen eklatanten Fehler ihrer Offiziere mit dem Leben bezahlen müssen. Viel zu viele. Huan stieg die Zornesröte ins Gesicht. Auch er gehörte zu diesen Offizieren. Und damit trug er mit an dieser Schuld. Wie Mühlsteine lastete das Wissen auf seinen Schultern und drückte ihn fast zu Boden. Verzweifelt suchte er nach Möglichkeiten, zumindest einen Teil dieser Schuld loszuwerden. Doch dazu musste er sich den Grünhäuten noch einmal stellen. Und siegen. Mit geballten Fäusten wandte er sich wieder der Besprechung mit den Offizieren zu.
 
„Dann gehst du also mit fünf Mann in die Stadt und erkundest vorsichtig die Lage dort.“, fasste gerade Oberfeldwebel Wong den Plan zusammen, ein altgedienter Veteran, der viel Erfahrung aus zahlreichen Schlachten mitbrachte. Kein Wohnzimmerstratege. Die Kämpfe hatten sichtbare Spuren bei ihm hinterlassen. Insbesondere die gezackte Narbe, die vom linken Mundwinkel hoch zu seinem Ohr führte, sprang dem Betrachter sofort ins Auge und verlieh dem Soldaten einen permanent grimmigen Gesichtsausdruck. Huan nickte. „Genau. Wir schauen uns die Situation vor Ort an und entscheiden dann, was wir weiter tun können und sollen. Der Rest der Truppe bereitet sich hier auf den bevorstehenden Kampf vor und hofft, dass bald weitere Verstärkung eintrifft. Denn sonst hilft uns auch der beste Plan nichts.“ Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Die Offiziere standen auf, erboten ihrem Befehlshaber einen militärischen Gruß und gingen dann zügig an die Arbeit, die ihnen zugedacht war. Huan ging langsam zu Ranja herüber, der noch mit seinem Frühstück beschäftigt war. „Kommst du mit uns in die Stadt?“, fragte er den Beschwörer fast beiläufig. Aber die Art, wie er fragte, machte deutlich, dass es sich mehr um eine Bitte denn um eine Frage handelte. Ranja fühlte sich bei dem Gedanken nicht sonderlich wohl. Sein letzter und bislang einziger Besuch in Mirana hätte fast in einem echten Desaster geendet. Und diese Erfahrung saß tief. Dennoch wollte er seinen Freund nicht hängen lassen, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, was er zu dieser Mission wohl Wichtiges beisteuern könnte.
 
Knapp zwei Stunden später passierten sie die Wachen am Stadttor. Angesichts der drohenden Gefahr gaben diese sich äußerst gelassen, wirkten fast schon unbekümmert. Hatten sie wirklich keine Ahnung von dem, was da auf sie zukam? Huan, Ranja und die vier Soldaten bei ihnen schwärmten sofort aus und schauten sich mit fachkundigen Blicken in der Stadt um. Hier herrschte ein reger Betrieb, so dass sie in ihrer Zivilkleidung nicht weiter auffielen. Immer wieder blieb der Leutnant stehen und schüttelte erstaunt mit dem Kopf. Nichts, aber auch rein gar nichts deutete darauf hin, dass sich hier irgendjemand auf eine Schlacht vorbereitete. Die Verteidigungsanlagen, vor allem die Tore hätten dringend verstärkt werden müssen. Um die Stadt herum fehlte es an Gräben und anderen Hindernissen, die die grüne Flut zumindest ein wenig aufhalten würden, so dass die Bogenschützen die eine oder andere Salve mehr auf sie abfeuern konnten. Auch zeigten die Soldaten des Statthalters kaum Präsenz. 
 
Am Schlimmsten empfand Huan aber die Unbekümmertheit, mit der die Bevölkerung durch die Straßen spazierte. Keiner schien etwas zu ahnen. Alle waren bei bester Laune; lachten, scherzten. Was war hier nur los? Hatten die Mönche nicht wenigstens ein bisschen Information verbreiten können? Nun fiel Huan auf, dass viele der Menschen auf den Straßen in die gleiche Richtung liefen: direkt ins Zentrum von Mirana. Neugierig ließen sich Huan und Ranja in der Menschenmenge mittreiben. Wenig später erreichten sie den Marktplatz. Eine große Zahl an Bürgern hatte sich hier bereits versammelt. In der Mitte des Marktplatzes stand ein bühnenartiges hölzernes Podest. Einige Soldaten der Palastgarde bezogen an allen Seiten des Podests Position, bereit den Mann zu schützen, der da ganz alleine oben auf der Bühne stand: Statthalter Jom Kil. Ranja kam die Galle hoch. Am liebsten hätte er einen Steinregen beschworen und auf den Kerl dort niederprasseln lassen. Aber das wäre nicht konstruktiv gewesen, wenn es ihm denn überhaupt gelang. Also schluckte er seinen Ärger herunter und betrachtete ausgiebig den Steinkoloss, der dort regungslos direkt neben der Bühne stand. Eine Standardausführung in Gestalt einer Sphinx. Nicht das beeindruckendste Modell, aber unter Kontrolle eines erfahrenen Beschwörers konnte es sicher einigen Schaden anrichten. Nur gegen zigtausende Grünhäute wäre es der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. Da bräuchte es viel mehr davon. Vielleicht vierzig oder fünfzig. Besser noch einige mehr. So bekäme diese Stadt zumindest eine kleine Chance. Der Beschwörer zuckte resignierend mit den Schultern. Wie war er nur auf die verrückte Idee gekommen, sich diesem Himmelfahrtskommando anzuschließen? Mit einer ausladenden Geste seines linken Arms brachte der Statthalter die Menge zum Schweigen. Den rechten Arm trug er in einer Schlinge. Zwei Finger seiner Hand waren verbunden. „Meine lieben Bürger von Mirana!“, hob er mit zuckersüßer Stimme an. Die Menge schaute ihn gebannt an, neugierig auf das, was er zu sagen hatte. „In den letzten Wochen hat es immer wieder Gerüchte gegeben. Böse Gerüchte. Unwahre Gerüchte. Leute haben behauptet, unsere schöne Stadt würde von einer feindlichen Armee bedroht, und ich als euer aller Statthalter würde nichts dagegen unternehmen.“ Hier legte Jom Kil bewusst eine kurze Kunstpause ein und schaute in die Gesichter der versammelten Menge. Absolute Stille herrschte auf dem Marktplatz. „Pfui!“, rief er dann plötzlich aus und spuckte demonstrativ vor sich auf den Boden. „Und nochmals: Pfui! Diese Subjekte wollen nur den Frieden in unserer Stadt stören. Ihnen geht es darum, für Unruhe zu sorgen, um so ihre eigenen politischen Interessen durchzusetzen. Sie wollen Mirana schaden. Sie wollen euch allen schaden. Aber das kann ich beim besten Willen nicht hinnehmen.“ Kraftvoll stampfte er mit dem Fuß auf. Gemurmel breitete sich unter den Zuhörern aus. Verwunderung und Empörung mischten sich ineinander. Jom Kil lächelte ein wenig. Wie einfach es doch war, die Menge zu kontrollieren. „Ich sage euch: Was diese Subjekte verbreiten, das sind alles nur Gerüchte, die nicht im Geringsten der Wahrheit entsprechen. Ja, selbst wenn hier und da mal eine marodierende Horde von Grünhäuten den Weg an den Garnisonen vorbei findet, dann werden unsere tapferen Soldaten spielend damit fertig. Denn die Soldaten Quandalas sind die besten und tapfersten, die man sich nur denken kann. Und die Soldaten von Xi-Yang sind die Besten der Besten.“ Diese letzten Worte schrie der Statthalter mehr, als dass er sie sprach. Kraftvoll reckte er den gesunden linken Arm gen Himmel. Nun kannte auch das Volk keine Zurückhaltung mehr. Angeheizt von geschickt positionierten Claqueuren erhob sich jetzt ein vielstimmiger Chorus, der immerfort den Namen des Hauses Xi-Yang brüllte. Jom Kil hatte erreicht, was er wollte. Die Quertreiber hatten nun keine Macht mehr über sein Volk. Ihre Umtriebe und boshaften Gerüchte verpufften wie heiße Luft. Er war der wahre und unumstrittene Herrscher über die Stadt. Sein Wort zählte. Sonst keins. Voller Euphorie deutete er auf den Steinkoloss, den wie von Zauberhand plötzlich ein deutlich sichtbares Zittern durchfuhr. Langsam hob er seinen rechten Vorderlauf, um ihn schnell und kraftvoll wieder auf den Boden krachen zu lassen. Alle Besucher auf dem Marktplatz konnten die Erschütterung spüren. Anerkennendes Gemurmel breitete sich aus. „Seht euch diese Sphinx an. Ein wahres Kunstwerk. Schön und zugleich voller Kraft und Macht. Mit jeder Grünhaut macht sie kurzen Prozess. Jeder Feind, der sich ihr entgegenstellt, wird im Nu zu Brei zermalmt. Und wir haben nicht nur eine davon in unserer geliebten Stadt, sondern gleich fünf. Da würden diese liederlichen Kreaturen schon beim Anblick die Flucht ergreifen. Ganz egal, wer da auch kommen mag, wir sind bestens gerüstet. Wir treten allen in den Arsch!“ Erneuter Jubel zwang den Statthalter zu einer kurzen Redepause. Dann holte er zum finalen Schlag aus. „Vertraut ihr mir?“. Diese Frage glich einem Kriegsschrei. „Jaaa!!!“, brüllten die Anwesenden so laut sie konnten. „Wer ist euer Statthalter, wer ist euer Mann?“ „Jom Kil, Jom Kil!“ Wie eine Woge rollte der Ruf über den Marktplatz und wieder zurück. Keiner konnte sich mehr zurückhalten – von Huan und Ranja mal abgesehen. Aber auch sie spürten, wie gut dieser Mann rhetorisch geschult war. Noch während der Jubelstürme verließ der Statthalter das Podest und verschwand, umringt von seinen Soldaten, zügig in der Menge.
 
Huan schaute Ranja fragend an. „Was war denn das jetzt?“, sagte er fast flüsternd. „Ich weiß es nicht.“, gab der Beschwörer sichtlich irritiert zurück, „Aber ich glaube nicht, dass wir hier noch ernsthafte Überzeugungsarbeit leisten können. Nicht nach dieser Rede. Da würden die Leute uns gleich am nächsten Baum aufknüpfen. Und zum Statthalter brauchen wir auch nicht zu gehen. So ein arrogantes Arschloch!“ Der Leutnant nickte und zermarterte sein Gehirn verzweifelt nach einem brauchbaren Plan. Aber so sehr er sich auch bemühte, er kam einfach nicht auf eine zündende Idee. Wenn doch nur Mia hier wäre, der würde bestimmt was einfallen.
 



Kapitel 34
 
 
Immer noch planlos erreichte Huans kleine Gruppe den Gutshof. Den ganzen Rückweg über ritten sie schweigend nebeneinander her. Der Leutnant zermarterte sich das Hirn, um eine brauchbare Lösung für ihr Problem zu finden, irgendeinen gangbaren Weg. Er war der Anführer, er trug die Verantwortung. Wie ein tonnenschwerer Fels lastete dieser Druck auf ihm und drohte, ihn zu zermalmen. Aber was sollte er tun? Die Verantwortlichen in Mirana mussten endlich begreifen, was da im wahrsten Sinne des Wortes auf sie zurollte. Sie mussten umgehend Maßnahmen ergreifen, um der Gefahr eine Weile Stand zu halten. Dann bestand vielleicht noch ein klein wenig Hoffnung. Bloß, wie sollten sie den verbohrten Statthalter dazu bewegen? Sobald sie sich ihm näherten, würden sie erneute Bekanntschaft mit der Gefängniszelle machen. Oder schlimmer noch: mit der rohen Kunstfertigkeit des Henkers. Kein erbaulicher Gedanke. Gleichwohl musste etwas geschehen. Sonst würde es ein furchtbares Gemetzel geben.
 
Als sie sich dem Haupthaus näherten, lief ihnen bereits ein Unteroffizier entgegen. Formvollendet salutierte er vor seinem Leutnant. „Herr“, begann er seinen Bericht, noch bevor die Ankömmlinge von ihren Pferden steigen konnten. Eigentlich ein Fauxpas erster Güte, für Huan aber vielmehr ein Zeichen, dass es wichtige Neuigkeiten gab. Und im Moment scherte ihn die Form herzlich wenig. Sie hatten größere Sorgen. Also schaute er den Mann erwartungsvoll an. „Vor Kurzem ist Verstärkung eingetroffen. Fünfhundert Schwerter aus Salia. Und weitere sind unterwegs.“ Huans Stimmung hellte sich augenblicklich ein wenig auf. Sicher, fünfhundert weitere Kämpfer erschienen nicht viel angesichts der zehntausende an Grünhäuten. Aber es war zumindest ein Anfang. „Die Anführerin der Truppe wartet drin auf euch.“ Bei diesen Worten deutete der Unteroffizier auf das Haupthaus. „Dort findet ihr auch die Späher, die gerade von den Grünhäuten zurückgekommen sind.“ Noch mehr Neuigkeiten. Huan sprang mit einem kräftigen Satz vom Pferd, drückte die Zügel einem Stallburschen in die Hand und eilte hinüber in das Haus. Es gab viel zu besprechen.
 
Die Offizierin erhob sich von ihrem Sessel, sobald Huan den Raum betrat. Auch sie bekleidete den Rang eines Leutnants. Dennoch grüßte sie Huan wie einen Vorgesetzten. Ein klares Zeichen, dass sie seine Kommandantur nicht in Frage stellte. Der Leutnant atmete kurz durch und musterte die Frau dabei. Sie maß gut 1,80 m. Eine stattliche Größe für eine Frau. Ihr schlanker und zugleich muskulöser Körper ließ sie durchaus attraktiv erscheinen. Allerdings wirkten ihre Gesichtszüge rau und verwittert – als hätte sie viel Zeit draußen bei widrigen Witterungsbedingungen zugebracht. Aus ihren grünen Augen sprühten Wille und Tatendrang. Das gefiel Huan. ‚Wir brauchen Leute, die das Unmögliche schaffen wollen.‘, sprach er sich selbst Mut zu. „Leutnant Wilja meldet sich mit fünfhundert Schwertkämpfern zur Stelle. Wir legen unser Schicksal in eure Hand.“ Die Frau verneigte sich tief. Huan verbeugte sich ebenfalls. „Ihr seid willkommen – vielleicht sogar mehr, als ihr ahnt.“ Der sorgenvolle Unterton blieb auch Leutnant Wilja nicht verborgen. Sie verzog wissend das Gesicht. „Seid ihr mit der Situation vertraut?“, lenkte Huan jetzt das Gespräch auf die strategische Ebene? „Eine große Armee von Grünhäuten nähert sich der Stadt, und wir sollen sie mit einer Handvoll Soldaten aufhalten, bis genügend Verstärkung da ist.“, gab Wilja trocken das wieder, was ihr vor Tagen mit auf den Weg gegeben worden war. Huan nickte. „Gerade sind Späher eingetroffen, die neue Informationen mitbringen. Kommt mit, um zu hören, was sie uns berichten können.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und steuerte auf die beiden Soldaten zu, die sich im hinteren Teil des Raumes aufhielten. Bereits beim Eintreten hatte er sie wahrgenommen. Die Uniformen der zwei Soldaten waren staubig und fleckig. Offenbar hatten sie noch keine Zeit, sich nach ihrer Ankunft hier auf dem Hof frisch zu machen. Huan sah darüber hinweg. Zeit war gegenwärtig ein entscheidender Faktor. Also ließ er alles Vorgeplänkel weg. „Was habt ihr zu berichten? Wo stehen die Grünhäute?“, sprach er sie direkt auf das alles Entscheidende an. „In spätestens drei Tagen werden sie die Stadt erreichen.“, kam prompt die Antwort. „Mit ihren Belagerungsmaschinen kommen sie nicht so schnell voran. Sonst wären sie wohl schon da.“ Drei Tage. Das war überhaupt nichts – vor allem, wenn der Statthalter von Mirana nicht bereit war, der Realität ins Gesicht zu sehen. Unvorbereitet würde die Stadt in wenigen Stunden fallen. Was sollte Huan nur tun? Mit ein paar freundlichen Worten bedankte er sich bei den Spähern und wies einen herumstehenden Soldaten an, ihnen ein Zimmer herzurichten. Wenigstens eine Nacht sollten sie in einem anständigen Bett schlafen können. Dann rief er seine Offiziere zusammen. Vielleicht hatte ja einer von den anderen eine brauchbare Idee. Er zumindest war am Ende seiner Weisheit angekommen.
 
Kurz darauf versammelten sich die Offiziere um einen einfachen Holztisch. Auch Wilja hatte sich zu ihnen gesellt. Aus Alltagsgegenständen hatten sie eine Karte der Region gelegt. Kleine farbige Holzklötze markierten die verschiedenen Truppen. Ziemlich viel davon war grün. Als Huan die aktuelle Lage schilderte, sah man förmlich Sorge und Verzweiflung in den Gesichtern der Männer und Frauen stehen. Anschließend herrschte betretenes Schweigen. Keiner wusste etwas Aufmunterndes zu sagen – geschweige denn, dass jemand einen Plan gehabt hätte. Der Leutnant fühlte sich unendlich müde. Warum konnte er sich nicht einfach ins Bett legen und dort liegen bleiben, bis alles vorüber war? Das wäre so schön.
 
Doch noch bevor er sich diesem verlockenden Gedanken weiter hingeben konnte, wurde die Tür zum Raum polternd aufgestoßen und ein Soldat trat eilig herein. Hastig verbeugte er sich vor den Offizieren. Er keuchte ein wenig. „Vergebt mir, Herr, dass ich euch störe! Aber es gibt äußerst wichtige Neuigkeiten.“ Huan verzog keine Miene. Innerlich freute er sich allerdings über die Störung. Überspielte sie doch für den Moment seine Unfähigkeit, die ihm gestellte Aufgabe zu meistern. Und ganz egal, was für eine Neuigkeit der Soldat auch brachte, schlimmer konnte es kaum noch werden – hoffte Huan zumindest. „Was bringst du für Nachrichten, Soldat?“, forderte er den Ankömmling zum Weiterreden auf. „Der Statthalter hat bei Anbruch der Dunkelheit fluchtartig die Stadt verlassen. Zusammen mit einer kleinen Eskorte und mehreren Wagen. Vermutlich hat er alles von Wert mit sich genommen. Wenn ihr mich fragt, hat der nicht vor wiederzukommen.“ Die versammelten Offiziere schauten den Boten mit weit aufgerissenen Augen an. Bei einigen stand auch der Mund offen. Huan brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet. Ganz offensichtlich war dem Statthalter der Boden doch zu heiß geworden. Oder es hatte ihn jemand gewarnt. Aber wie dem auch sei. Jetzt hieß es handeln, und zwar schnell.
 



Kapitel 35
 
 
Keine dreißig Minuten später saßen dreihundert Soldaten auf ihren Pferden und warteten auf den Abmarschbefehl. Huan hatte sie ganz bewusst in Rüstung und unter vollen Waffen antreten lassen. Er wollte Stärke demonstrieren. Diesmal saß er am längeren Ende des Hebels. Energisch ballte er die Fäuste. Alle Unsicherheit schien von ihm abgefallen. Noch einmal ließ er den Blick über die Soldaten wandern. Dann gab er das Zeichen und der Trupp setzte sich in Bewegung.
 
Bereits am Stadttor von Mirana sollte sich zeigen, ob Huans Optimismus zu Recht bestand; denn wie erwartet blieben auch in dieser Stadt die Tore über Nacht geschlossen. Eine kleine Gruppe von Wächtern patrouillierte laut schwatzend außen vor dem Haupttor, oben auf den Zinnen standen weitere Soldaten und bohrten in der Nase. Irritiert und mit sorgenvollen Blicken registrierten die Wachen den Trupp an berittenen Soldaten, der sich da gerade zügig der Stadt näherte. Was wollten die denn hier mitten in der Nacht? Schnell verschanzten sich die Wächter vor dem Tor hinter den hölzernen Barrikaden, die sie dort schon vor einer Ewigkeit errichtet hatten, die Speere auf die Ankömmlinge gerichtet. Huan ließ seinen Trupp rund dreißig Meter vor dem Tor halten. Dann ritt er zusammen mit Wilja und einem weiteren Offizier im Schritttempo auf die Wächter zu, den rechten Arm zum Gruß erhoben. Er wollte die Wächter nicht beunruhigen und womöglich zu Dummheiten provozieren. Andererseits wollte er ihnen aber auch keine Zeit geben, lange nachzudenken. Das Überraschungsmoment sollte auf ihrer Seite bleiben.
 
Als er im Schein der Laternen angekommen war, setzte er sich auf seinem Pferd in Pose und tönte laut und deutlich, so dass auch die Soldaten oben auf dem Tor ihn hören konnten: „Öffnet augenblicklich das Tor und führt uns zu eurem Kommandanten. Es geht um Leben und Tod.“ Dabei schlug er einen Ton an, der absolut keine Widerrede zuließ. Unübersehbar zuckten die Wächter zusammen. Einer schaute den anderen an – in der Hoffnung, dass irgendjemand die Initiative übernehmen würde. Aber keiner fühlte sich zuständig. Einige blickten sogar demonstrativ in die Luft oder auf den Boden. ‚Wie peinlich!‘, dachte Huan und starrte die Wächter entgeistert an. „Wird’s bald?“, schnauzte er sie nun an und steigerte damit ihre Konfusion. „Macht sofort das Tor auf und führt mich zu eurem Kommandanten. Oder ihr werdet sehen, was ihr davon habt.“ Natürlich wusste der Leutnant, dass er nur bluffte. Aber das Risiko ging er gerne ein. Was hatte er schon zu verlieren? Die Soldaten standen nun da wie kleine Schuljungs. Hilflos und verstört. Einer von ihnen sah sogar aus, als ob er gleich anfing zu heulen. ‚Oh Mann!‘ Huan war regelrecht angewidert von diesen angeblichen Soldaten. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Gerade wollte er zu einem weiteren energischen Befehl ansetzen, als ein knarrendes Geräusch ertönte. Einer der Torflügel setzte sich geräuschvoll in Bewegung und schwang mühsam auf. Augenblicklich gab der Leutnant das Kommando und der gesamte Trupp ritt in die Stadt ein, bevor irgendjemand es sich anders überlegen konnte. ‚Das wäre also schon mal geschafft.‘
 
Wenig später erreichten Huan und zehn seiner Soldaten das Empfangszimmer des Palastes. Ihnen gegenüber stand, umringt von Soldaten der Palastgarde, ein kleiner älterer Soldat mit wenig Haaren und einer viel zu lang geratenen Nase. Die Abzeichen auf seinen Schultern wiesen ihn als Oberst aus. Funiz war sein Name. Der Oberst wirkte sichtlich nervös. „Oh, das tut mir wirklich leid, hoher Herr.“, wandte er sich an den Leutnant, wobei er jedes einzelne Wort übertrieben betonte. Zudem gestikulierte Funiz wild mit seinen Armen. Huan musste sich zurückhalten, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Wollte der Kerl etwa Fliegen vertreiben? „Der Statthalter ist derzeit unpässlich und nicht in der Lage, euch zu empfangen. Kann ich vielleicht etwas für euch tun?“ Nun platzte Huan der Kragen. Wutentbrannt machte er zwei Schritte auf den Oberst zu. Die Palastgarde stellte sich schützend vor ihren Befehlshaber, die Hände an die Griffe ihrer Schwerter gelegt. Doch Huan ließ sich überhaupt nicht beeindrucken. „Für wie dämlich haltet ihr mich eigentlich?“, schrie der Leutnant den kleinen nervösen Mann an, „Meint ihr nicht, dass ich längst weiß, dass euer feiner Statthalter sich heute Nacht aus dem Staub gemacht hat?“ „Äh, ich… Wisst ihr…“ Mehr als ein unzusammenhängendes Gestammel brachte Oberst Funiz nicht zustande. Huan ging noch einen Schritt auf das Männchen vor ihm zu. „Dann lasst uns doch mal Klartext reden. Und hört genau zu; denn unser aller Überleben hängt daran.“ Mit einem eindringlichen Blick, den Huan sich selbst kaum zugetraut hatte, unterrichtete er den Oberst von der aktuellen Lage. Natürlich ließ er es sich nehmen, die Situation so drastisch und bildhaft wie möglich dazustellen. Und seine Worte zeigten Wirkung. Oberst Funiz lauschte wie gebannt dem, was Huan zu sagen hatte, die Augen und den Mund weit aufgerissen. Zwischendurch brachte er immer wieder krächzende Laute oder einzelne Ausrufe zustande wie „Nein…doch…ooh!“ Schließlich kam der Leutnant ans Ende seiner Ausführungen. „…und wenn wir nicht sofort handeln, dann wird Mirana in wenigen Tagen nicht mehr existieren. Ausradiert von einer grünen Flut.“ Funiz wurde kreideweiß im Gesicht und begann zu schwanken. Geistesgegenwärtig packte ihn einer seiner Soldaten an der Schulter und stützte ihn, damit er nicht einfach umfiel. Ein anderer reichte ihm ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. Der Oberst setzte es an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Allmählich kehrte seine Gesichtsfarbe zurück. Huan rümpfte innerlich die Nase. Zugleich schämte er sich entsetzlich dafür, dass auch diese Wichte hier sich Soldaten Quandalas nannten. Das waren keine Soldaten. Nie und nimmer!
 
Mittlerweile hatte Funiz die Sprache wiedergefunden. „Das klingt alles so…schrecklich.“, sagte er in einem stockenden, weinerlichen Ton, „Ich kann einfach…nicht glauben, dass unser…Herr uns einfach im Stich lässt. Was…sollen wir nur tun?“ Dabei schaute er Huan hilflos, ja flehend an. Der ließ bewusst einige Sekunden verstreichen, bevor er antwortete. Lange, quälende Sekunden. „Seid ihr bereit, euch meinem Kommando zu unterstellen?“, fragte er den Oberst direkt ins Gesicht. Funiz schluckte. Huan befürchtete schon, dass er gleich in Ohnmacht fiele. Doch dann nickte der Oberst und bekräftigte seine Geste mit einem gepressten „Ja. Das werde ich.“ „So sei es!“, gab Huan darauf zurück, schüttelte dem Oberst die Hand und wandte sich dann direkt an die anwesenden Soldaten: „Holt mir augenblicklich alle Offiziere zusammen. Wir haben eine Schlacht vorzubereiten.“
 
Gleich am nächsten Morgen begannen sie mit den Vorbereitungen. Eine Reihe von Trupps wurden ausgeschickt, um alle kampffähigen Männer und Frauen in der näheren Umgebung zu rekrutieren. Viele Bürger Quandalas hatten eine militärische Grundausbildung genossen. Vielleicht war ja das eine oder andere noch davon übrig. Huans Hundertschaft kümmerte sich darum, die Verteidigungsanlagen zu verstärken und außerhalb der Mauern Gruben und Fallen vorzubereiten. Zahlreiche Stadtbewohner halfen ihnen. Überhaupt erwiesen sich die Menschen von Mirana als sehr kooperativ. Nach einer kurzen anfänglichen Panik hatten sie schnell realisiert, dass ihre einzige Chance in der Zusammenarbeit mit den Soldaten lag. Sicher, einige hatten die Stadt fluchtartig verlassen. Aber das waren einzelne. Die anderen traten mit Schaufeln, Hacken und anderem Gerät an und halfen den Soldaten nach Leibeskräften. Die älteren Bewohner und die Kinder schleppten Steine und andere Geschosse auf die Mauern, so dass die Soldaten reichlich Munition für ihre Katapulte hatten. Schmiede und andere Handwerker machten sich daran, zusätzliches Verteidigungsgerät zu bauen und das vorhandene zu verbessern.
 
Wilja instruierte ihre Männer, um für eine Schnellausbildung der zur Verfügung stehenden Hilfstruppen zu sorgen. In diese Kategorie ordnete sie auch die glorreiche Palastgarde mit ein – so traurig sie dies fand. Schon bald sah man überall in der Stadt Gruppen von Frauen und Männern, die Schwertkampf oder Bogenschießen übten. Es wirkte zwar alles andere als perfekt, aber der Wille war bei den meisten nicht zu übersehen. Ranja rief derweil sämtliche Beschwörer der Stadt zusammen und beriet mit ihnen, wie sie am effektivsten vorgehen konnten. Fünf Kolosse waren zwar wenig, aber wenn man sie optimal nutzte, konnten sie einiges an Schaden anrichten.
 
Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug. Weitere Truppen aus anderen Teilen des Reiches trafen ein. Am Abend ließ Huan noch einmal alle auf dem Marktplatz zusammen kommen. Mit gemischten Gefühlen schaute er auf die rund dreitausend regulären Soldaten und die vielleicht fünftausend Männer und Frauen, die die Hilfstruppen ausmachten. Wie wenig waren sie doch gegen fast dreißigtausend Grünhäute. Dennoch hatte sich ihre Lage in den letzten achtundvierzig Stunden drastisch verbessert: von aussichtslos auf nahezu unmöglich. Das war doch schon was. Noch einmal atmete er tief durch. Dann stellte er sich in Pose und sprach zu seinen Leuten. „Soldatinnen und Soldaten, Kameraden, Bürger von Quandala!“ Die große Menge wartete jetzt mucksmäuschenstill auf das, was der Offizier ihnen zu sagen hatte. „In den letzten beiden Tagen habt ihr Großartiges geleistet. Ihr habt dieser Stadt Hoffnung geschenkt. Dennoch will ich euch nicht zu viel versprechen. Das, was uns morgen erwartet, wird hart. Sehr hart. Wir werden uns der vielleicht größten Grünhaut-Armee entgegenstellen, die unser Reich jemals bedroht hat. Und wir müssen sie so lange aufhalten, wie es irgend geht. Je länger wir durchhalten, desto größter wird die Chance für Quandala. Wir stellen uns der Übermacht. Und genau das macht jeden hier bereits jetzt zu einem wahren Helden. Das Schicksal unseres Reiches liegt in eurer Hand.“ Langsam schaute Huan sich um. Alle Augen richteten sich auf ihn und signalisierten die Bereitschaft, ihr Leben für die Zukunft des Reiches zu opfern. „Die Götter wachen über uns.“, setzte der Leutnant zum Schlussakkord an, „Und ganz egal, was auch passiert, sie werden verdammt stolz auf uns sein.“ Dann reckte er sein Schwert in die Luft und schrie aus voller Kehle: „Für Quandala!“ Achttausendfach schallte ihm das Echo wie ein Orkan entgegen: „Für Quandala!“
 



Kapitel 36
 
 
Die Sonne stand bereits seit drei Stunden am blauen Himmel. Kein einziges Wölkchen ließ sich blicken. Ein wunderschöner Sommertag. Doch keinem der Verteidiger von Mirana stand der Sinn danach. Erfüllt von Angst, Wut und Sorge harrten sie auf ihren Posten aus und starrten wie gebannt in Richtung Horizont, der wie eine dunkle, bedrohliche Wand näher kam. Ein gigantischer Anblick. So etwas hatte noch niemand von ihnen je zuvor gesehen. Nicht einmal annähernd.
 
Huan schaute sich das Spektakel von einem der großen Wehrtürme aus an. Von dort aus befehligte er die Katapulte. Ihnen kam eine wichtige Rolle in dieser Schlacht zu. Je mehr Verwüstung sie unter den anrückenden Grünhäuten anrichten konnten, desto weniger von ihnen erreichten letztlich die Stadt. Mit Genugtuung realisierte er, dass die Angreifer sich in großen Blöcken von rund tausend Mann formierten. So dicht gedrängt, hatten die Katapulte leichtes Spiel. Zehn dieser Blöcke setzten sich nun langsam in Bewegung. Dahinter formierten sich weitere Blöcke für eine zweite und vermutlich dritte Welle. Ungeduldig legten die Katapultmannschaften ihre Hände auf die Hebel der schweren Holzkonstruktionen, begierig darauf, endlich erstes Blut zu vergießen. Doch Huan bremste sie in ihrem Eifer. „Noch nicht!“, sagte er, „Sie sind noch zu weit weg. Der erste Schuss muss unbedingt sitzen. Wir werden nicht allzu oft feuern können. Also wartet unbedingt auf meinen Befehl.“
 
Auch die Bogenschützen auf den Mauern, die unter Wiljas Kommando standen, mussten gegen ihre nervösen Finger ankämpfen. Mit ihren Bögen konnten sie längst nicht so weit schießen wie die Katapulte. Also mussten sie sich ebenfalls zurückhalten; denn hier galt ebenfalls: Keine Munition verschwenden! Dennoch sauste zwischendurch immer wieder ein einzelner Pfeil verloren in Richtung Schlachtfeld. 
Dann endlich waren die Grünhäute nah genug heran. „Drei – zwei – eins“, zählte Huan langsam herunter und schrie dann laut: „Feuer!“ Nahezu synchron lösten sich die Seile, die die mächtigen Wurfarme der Katapulte unten hielten. Wuchtig schleuderten sie ihre steinerne Ladung in Richtung der Grünhäute. Wie gern hätte der Leutnant doch in diesem Moment in die Gesichter der Angreifer gesehen. Die Panik angesichts der niedersausenden Steinbrocken – und das Wissen, dass es kaum ein Entrinnen gibt. Er grinste auf eine sehr hässliche Art und Weise. Sekunden später schlugen die Brocken ein. Zahllose Grünhäute wurden getroffen und erbarmungslos zerquetscht. Einige von ihnen flogen regelrecht durch die Luft. Doch den Vormarsch der Truppen hielt das nicht auf. Im Gegenteil, sie beschleunigten ihr Tempo und liefen zügig weiter. „Sofort nachladen!“, befahl Huan den Katapultbesatzungen. Aber sie hatten von selbst schon begonnen, die Seile zu spannen. Ein zäher und mühsamer Vorgang.
 
Gerade als die Katapulte bereit waren, ihre zweite Ladung zu verschießen, gab auch Wilja ihren Bogenschützen den „Feuer frei!“ Befehl. Ein Pfeilhagel ging auf die vorrückenden Grünhäute nieder. Hastig rissen sie ihre Schilde hoch, um die Geschosse abzuwehren. Trotzdem fielen erneut etliche von ihnen. Aber es gab zu einfach viele Grünhäute, dass die Pfeile große Schäden hätten ausrichten können. Und im Hintergrund setzte sich gerade die zweite Welle in Bewegung. Immer weiter drangen die Angreifer vor. Meter um Meter näherten sie sich ihrem Ziel. Lange würde es nicht mehr dauern und sie hätten die Stadt erreicht. Urplötzlich kamen da die ersten von ihnen ins Straucheln. Kopfüber stürzten sie in die getarnten Fallgruben, die Huan hatte ausheben lassen. Ganz offensichtlich hatten die Grünhäute nicht damit gerechnet. Die nachrückenden Krieger bemühten sich anzuhalten, um nicht selbst in die Gruben hineinzustürzen, doch sie hatten keine Chance. Von hinten drängte und drückte es nach, so dass immer mehr von ihnen in den Gruben landeten. Angesichts der Tiefe der Gruben von gerade mal einem Meter schien das alles nicht tragisch zu sein. Wäre da nicht diese klebrig-schwarze Masse gewesen, die den Boden der Gruben bedeckte und jetzt auch hartnäckig an den Grünhäuten haftete. Genau darauf hatte Wilja gewartet. Ein leichtes Nicken reichte als Signal für die besten Bogenschützen aus ihrem Trupp. Augenblicklich hielten sie die vorbereiteten Brandpfeile in eine Fackel und schossen sie dann zielgenau in die Gruben hinein. Sobald die Pfeile dort einschlugen, setzten sie die schwarze Masse in Brand. In Sekundenschnelle reckte sich eine stattliche Flammenwand quer über die Breite des Schlachtfelds in die Höhe und verschlang alles in ihrer Nähe. Brennende Körper liefen panisch wild durcheinander. Unmenschliche Schreie ertönten. Rauch und Qualm hüllten die feindlichen Truppen binnen kürzester Zeit fast vollständig ein. Ein stechender Brandgeruch zog nach Mirana herüber. Schnell schoben sich die Verteidiger Tücher über Mund und Nase. Einfach widerlich!
 
Kurz darauf ertönte vom anderen Ende der Flammenwand ein Hornsignal. Weitere folgten. Die Grünhäute traten augenscheinlich den Rückzug an. Nun gab es für die quandalischen Soldaten kein Halten mehr. In einem lauten Jubel entlud sich die ganze Anspannung, die sich über die letzten Stunden hinweg aufgestaut hatte. Auch Huan jubelte, wenn auch verhaltener als die anderen. Natürlich war er froh, dies erst einmal überstanden zu haben. In seinem Herzen fühlte er mächtigen Stolz auf seine Leute – und auch ein wenig auf sich selbst. Sie hatten den Grünhäuten einen empfindlichen Rückschlag zugefügt, hatten wertvolle Zeit gewonnen. Hinzu kam bei ihm das Gefühl von Genugtuung; denn er wusste ganz genau: Sie hatten den Feind mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Daran würden die Grünhäute ordentlich zu knabbern haben. All das kostete er nun einen kleinen Moment lang aus, auch wenn er wusste, dass es noch lange nicht vorbei war. Im Gegenteil: Es fing erst an.
 



Kapitel 37
 
 
Wutschnaubend schleuderte Yan Tu seinen Becher auf den Boden, wo er krachend zerbrach. Das Bier darin ergoss sich auf den sandigen Boden. Gierig sog er es auf. „Verfluchte Menschlinge!“, zeterte der große Hobgoblin mit schriller Stimme. „Dreitausend Krieger haben wir verloren. So war das nicht geplant. Ich wusste gleich, dass man den Blaßnasen nicht trauen kann.“ Die anderen Grünhäute, die sich im Zelt ihres Kommandanten versammelt hatten, schwiegen sich aus, demütig den Blick auf den Boden gehaftet. Keiner traute sich, Blickkontakt mit seinem Anführer zu suchen; denn jeder von ihnen wusste aus eigener Erfahrung, was passieren konnte, wenn Yan Tu in schlechter Stimmung war. Und dass er gerade ganz mies drauf war, lag definitiv auf der Hand.
 
Mit geballten Fäusten baute er sich direkt vor einem Ork auf. „Haben die uns nicht versprochen, dass es ein Kinderspiel sein würde, die Stadt zu erobern? Kaum Verteidiger, kaum Widerstand?“, brüllte er ihn an. „Ja, Herr.“, gab der Ork stammelnd zurück und schaute demonstrativ weiter auf seine Stiefelspitzen. Bloß nicht auffallen. „Dann haben die Schweinehunde uns also belogen.“, stieß Yan Tu hervor und wirbelte auf der Stelle herum, um sich vor einem anderen seiner Offiziere aufzubauen. Dieses Mal handelte es sich um einen Goblin. „Geht man so etwa mit seinen Partnern um?“, fügte er hinzu und fixierte den Goblin mit bohrendem Blick. Unter größter Anstrengung suchte der Angesprochene nach einer passenden Antwort. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Was sollte er nur sagen? Wie kam er aus dieser Situation heil wieder heraus? Doch noch bevor er zu Ende gedacht hatte, perlte es über seine Lippen. Die Worte kamen aus seinem Mund, ohne dass er es beabsichtigt hätte: „Machen wir das denn nicht auch so?“ Noch im gleichen Moment wusste er, dass dies die absolut falsche Antwort war. Sicher, es entsprach der Wahrheit, aber die Wahrheit war hier gerade nicht gefragt. Augenblicklich zuckte Yan Tus rechter Arm in die Höhe. Der mit Metallstücken verstärkte Handschuh landete mitten im Gesicht des bemitleidenswerten Goblins. Es knirschte und knackte. Blut lief ihm aus der nun schief stehenden Nase. Dennoch rührte er sich nicht weiter, denn er wollte einfach nur überleben.
 
Doch der Hobgoblin hatte schon längst wieder das Interesse an dem armseligen Wicht verloren. Trotzig stampfte er mit dem Fuß auf den Boden. „Wenn diese Blassnasen wirklichen Krieg wollen, dann können sie ihn bekommen. Morgen werden wir sie vernichten. Keine Gnade für niemanden!“
 



Kapitel 38
 
 
Huan hatte die ganze Nacht über kein Auge zugemacht. Die Aufregung, die Spannung, die große Verantwortung, die er trug, setzten so viel Adrenalin und Endorphine in ihm frei, dass er sich wacher und fitter denn je fühlte. Ein Teil von ihm konnte es kaum erwarten, dass es weiter ging. Sollten sie doch kommen, diese Ratten! Auf der anderen Seite spürte er sehr deutlich die Unsicherheit und Sorge in sich. Was wäre, wenn ihr Einsatz doch vergeblich sein sollte? Wenn die Grünhäute die Stadt überliefen und dann ungehindert in Quandala eindringen konnten? Wenn das Land ins Chaos stürzte, weil sie hier versagten? Die Fragen nagten hartnäckig an ihm. Und je mehr Zeit er zum Grübeln hatte, desto schlimmer wurde es.
 
Also stieg er bereits bei Sonnenaufgang auf die Zinnen der Stadtmauer und schaute hinaus aufs Schlachtfeld. „Dieser Mistkerl!“, entfuhr es ihm schon beim ersten Blick. Denn ganz offensichtlich hatte Yan Tu die Dunkelheit der Nacht genutzt und etliche Trupps losgeschickt, die die verbliebenen Gruben aufdecken und zugleich mit Sand und Steinen zuschütten sollten. Das Gelände war jetzt wieder weitgehend eben. Freie Bahn für die angreifenden Truppen. Blieb also nur noch die Mauer, die sie von ihren Feinden trennte – inklusive der weiteren Überraschungen, die Huan sich hatte einfallen lassen.
 
Nun kam allmählich auch Bewegung in die Reihen der Grünhäute. Aus der Entfernung konnte Huan die Einzelheiten noch nicht erkennen, aber er merkte, dass sie ihre Taktik geändert hatten. Statt dicht gedrängter Blöcke stellten sie sich in einer breiten, nicht sehr tief gestaffelten Schlachtlinie auf. So konnten Katapulte und Bögen weniger Schaden anrichten. ‚Schlauer Fuchs!‘, musste der Leutnant zähneknirschend die strategischen Fähigkeiten seines Gegners anerkennen. Während er seinen Blick über die nicht enden wollende Schlachtreihe schweifen ließ, blieb er in ihrer Mitte an einer ungewöhnlichen Formation hängen. Große mobile Holzwände ragten dort empor, mindestens vier Meter hoch. Ihre Kanten waren mit Metall beschlagen. Drei dieser Geräte standen nebeneinander, und auch seitlich befanden sich noch einige. Eine bewegliche Festung. Auf die Flächen der Wände hatten die Grünhäute widerliche Fratzen gemalt, die feist grinsten, als wollten sie die Menschen von Mirana verspotten. Auf den angebrachten Rädern rollte das Bollwerk langsam, aber stetig voran. Huan hätte nur zu gerne gewusst, wer oder was sich hinter den Wänden verbarg. Mit Sicherheit handelte es sich um nichts Gutes. Und er wusste instinktiv, dass dies das Hauptziel für seine Katapulte sein würde. Schnell machte er sich auf den Weg und stieg die Stufen zum Wehrturm hoch. Er musste einige Anweisungen geben. Das Spiel hatte begonnen.
 
Zur gleichen Zeit öffnete sich auf Ranjas Befehl hin das große Stadttor. Mühsam schoben sich die beiden schweren Flügel vorwärts, bis schließlich der Weg für die fünf Kolosse frei war. Hölzern – oder wohl besser: steinern – stapften die monströsen Wesen durch das Tor und gingen außerhalb der Stadtmauern in Position. Ein klares und hoffentlich abschreckendes Zeichen für die Angreifer. Zum Schutz der Beschwörer hatte Ranja auf den Mauern stabile Steinwände errichten lassen, hinter denen sie nun in Deckung gingen. An mehreren Stellen waren Sichtschlitze eingebaut. Gerade breit genug, um das Schlachtfeld einsehen und den Koloss lenken zu können. Auf diese Weise waren die Beschwörer bestens gegen heranfliegende Geschosse geschützt und konnten die Gewalt ihrer Ungetüme ungezügelt auf die vorrückenden Feinde entfesseln. Und falls doch etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, hatte Ranja jedem Koloss zwei Beschwörer zugeordnet. Die Jagd war eröffnet.
 
Meter um Meter rückte die grüne Schlachtreihe vor. Huans Katapulte gaben eine erste Salve ab. Gespannt verfolgte er den Flug der Felsbrocken durch die Luft. Fein säuberlich hintereinander aufgereiht flogen sie auf die Holzwände zu. ‚Wie die Perlenkette eines Riesen.‘ Doch offenbar hatte Huan aus lauter Ungeduld zu früh den Befehl gegeben; denn die meisten Geschosse schlugen einige Meter vor der feindlichen Schlachtreihe in den Boden ein. Es staubte. Nur zwei kleinere Brocken erreichten das Ziel und krachten direkt in die mächtigen Holzwände. Der Leutnant hielt den Atem an. Holz splitterte, die Wände wankten. Aber das war’s auch schon. Wer oder was sich auch immer hinter den Wänden befand, sorgte dafür, dass sie nicht umstürzten. So hatte Huan sich das nicht vorgestellt. Was zur Hölle war so stark, um direktem Katapultbeschuss standhalten zu können? Seine Sorgen nahmen ein wenig zu.
 
Auch Wiljas Bogenschützen hatten inzwischen das Feuer eröffnet und schickten Salve um Salve auf die Grünhäute nieder – wohl wissend, dass das den Vormarsch der Angreifer nicht ernsthaft aufhalten konnte. Doch jede Grünhaut, die nicht die Stadtmauer erreichte, war ein kleiner Gewinn. Von seiner erhöhten Position aus registrierte Huan nun, dass sich eine zweite Schlachtreihe in Bewegung setzte. Als sie einen Bogenschuss entfernt waren, stoppten sie ihren Vormarsch abrupt und griffen ihrerseits zu den Bögen. Sekunden später flogen die Pfeile auf die Mauern von Mirana zu. Hastig gingen die Soldaten hinter den Zinnen in Deckung. Auch der Leutnant duckte sich. Vorsichtig linste er durch eine Schießscharte. Nicht mehr lange, und die ersten Grünhäute hätten die Mauern erreicht.
 
Jetzt kam die Stunde der Beschwörer. Hoch konzentriert lenkten sie die schweren Kolosse direkt auf die heranstürmenden Grünhäute zu. Mit einem mächtigen Satz sprang der erste von ihnen in eine Gruppe von Grünhäuten hinein. Die anderen taten es ihm gleich. Etliche Orks und Goblins wurden einfach zerquetscht. Andere flogen in hohem Bogen durch die Luft. Mit ihren Armen, Beinen und Schwänzen hieben und schwangen die Kolosse wild durch die Reihen der Grünhäute und mähten einen nach dem anderen nieder. Der massiven Wucht des belebten Steins hatten die Angreifer nichts entgegenzusetzen. Sie duckten sich unter den Hieben hindurch oder rollten sich seitlich ab. Einige versuchten auch, mit ihren Schwertern oder Äxten nach den Steinwesen zu schlagen. Doch dies blieb ohne Erfolg. Die Klingen glitten an dem harten Stein ab, schlugen bestenfalls winzige Scharten hinein. So manch ein Schwert bracht auch einfach ab.
 
Endlich begannen ihre Anführer zu handeln. Lauthals brüllten sie ihre Kommandos. Immer wieder wiederholten sie die Befehle, bis sie schließlich in den Köpfen ihrer Krieger ankamen. Schlagartig schwärmten sie nun aus, möglichst weit weg von den Kolossen und gleichzeitig ran an die Stadtmauer. Schließlich war das ihr eigentliches Ziel. Mühsam ließen die Beschwörer ihre Kolosse wenden, damit sie sich wieder zurück auf die Stadt zu bewegten. Inzwischen legten die Grünhäute die ersten Sturmleitern an die Mauern. Von den Zinnen prasselten Pfeile und andere Geschosse auf sie herab. Doch die Masse der Grünhäute erwies sich einfach als zu groß. Die ersten von ihnen hatten bereits die Zinnen erreicht, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in die Stadt eindrangen. Unterdessen schlugen und traten die Kolosse nach den Leitern und den davon herabstürzenden Grünhäuten. Dabei mussten die Beschwörer höllisch aufpassen, dass sie nicht aus Versehen Löcher in die Mauern schlugen. Jeder Schlag musste präzise sitzen, durfte nicht zu wuchtig sein. All das kostete wertvolle Zeit.
 
Von den Wehrtürmen schossen die Katapulte unablässig auf die großen Holzwände. Mittlerweile sah man deutlich die Spuren der Einschläge. Doch noch immer rollten sie unaufhaltsam vorwärts. Noch wenige Minuten, und sie würden die Stadt erreichen. ‚Und was dann?‘ Die Ungewissheit machte Huan große Sorgen. Aus den Augenwinkeln entdeckte er dann noch einen weiteren Grund zur Sorge. Aus dem feindlichen Lager rannten zehn mächtige Wesen quer über das Schlachtfeld direkt auf die wütenden Kolosse zu. Trolle! Rennen war in diesem Zusammenhang vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Die muskelbepackten Wesen benutzen ihre kräftigen Vorderarme, um sich beim Laufen auf dem Boden abzustützen. Ganz ähnlich wie manche Affenarten es machten. Man hätte die Trolle auch für überdimensionierte Gummibälle halten können, die in atemberaubender Geschwindigkeit angehüpft kamen. Huan drohte das Herz in die Hose zu rutschen. Er hatte erlebt, was nur zwei dieser Bestien anzurichten in der Lage waren. Und jetzt kamen zehn auf sie zugerannt! 
 
In diesem Moment kam Ranja zu ihm auf den Wehrturm gelaufen. Auch er hatte die Trolle bemerkt. „Ziel auf die Trolle.“, rief er Huan schon aus der Entfernung zu. Dem Leutnant war zwar schleierhaft, wie die Katapulte solche agilen Ziele treffen sollten. Doch er vertraute dem Beschwörer, ohne seine Worte weiter zu hinterfragen. Umgehend gab Huan den Katapult-Mannschaften einen entsprechenden Befehl. Fast gleichzeitig flogen schon die Gesteinsbrocken auf die heranpreschenden Ungetüme. Ranja konzentrierte sich, streckte seinen Geist aus und drang in die fliegenden Felsen ein. Er war nun der Stein. Er hatte die Macht. Huan glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich die Felsen in der Luft neu formierten und ihre Flugbahn auf unnatürliche Weise veränderten. Immer enger traten sie zusammen, formten ein riesiges spitz zulaufendes Geschoss und rasten direkt auf die Trolle zu. So etwas hatte er noch nie erlebt. Nur einen Moment später schlug das Geschoss mitten in der Trollhorde ein. Zwei der gummiartigen Monster wurden unter den Massen begraben und zu Tode zerquetscht. Die anderen stürmten unbeeindruckt weiter. Und sowohl Huan als auch Ranja wussten, dass für einen weiteren Schuss keine Zeit blieb.
 
Dann waren sie auch schon heran. Kraftvoll stießen sie sich vom Boden ab und sprangen die Kolosse an. Zwei bis drei Trolle wandten sich gleichzeitig einem der Steinmonster zu. Hastig versuchten die Beschwörer, sich auf diese Taktik einzustellen und ihre Kolosse näher zusammen zu führen. Unterdessen hieben die Trolle mit Fäusten und Klauen auf die steinernen Wesen. Ihre Kraft war gewaltig. Stattliche Brocken splitterten aus dem Stein und fielen krachend zu Boden. Doch auch die Kolosse verfügten über eine enorme Stärke. Immer wieder packten sie die Trolle, schleuderten sie von sich oder versuchten, ihnen die Gliedmaßen auszureißen. Ein wahrhaft epischer Kampf entwickelte sich vor den Augen all der Krieger auf beiden Seiten. Rund um die kämpfenden Giganten hatten sich sämtliche Grünhäute voller Respekt zurückgezogen. So verrückt waren sie dann doch nicht, sich da ran zu wagen. An anderen Stellen der Mauer ging der Angriff aber weiter. Sturmleitern wurden angelegt, Seile mit Haken geschleudert. Immer wieder warfen die Verteidiger Leitern um, schnitten Seile durch und schickten ganze Gruppen von Grünhäuten zurück auf den Boden. Doch hatten bereits die ersten von ihnen die Zinnen erklommen und kämpften auf den Wehrgängen mit den Soldaten auf Leben und Tod.
 
Huan schaute fasziniert das Gemetzel der Giganten an. Aber jetzt musste er sich losreißen; denn die hölzernen Wände hatten das Stadttor fast erreicht. ‚Nun bin ich mal gespannt, was dahinter steckt.‘, dachte er sarkastisch. Und schon im nächsten Moment wurde seine Neugier befriedigt. Die Wände klappten zur Seite und ein Trupp von vielleicht zwanzig Ogern kam zum Vorschein. Zehn von ihnen trugen einen mächtigen Rammbock, mit dem sie nun auf das Tor zustürmten. ‚Gar nicht lustig!‘, fand zumindest Huan. Wilja ging auf andere Weise mit der Situation um. Auf ein unscheinbares Handzeichen hin öffneten sich mehrere Schießscharten in den Türmen rechts und links vom Stadttor. Metallrohre kamen zum Vorschein. „Und los!“, befahl die erfahrene Kämpferin. Im nächsten Moment sprühte aus den Rohren eine feurige Flüssigkeit auf die nahenden Oger und die gesamte Holzkonstruktion hinter ihnen. Augenblicklich gingen sie in Flammen auf. Wilja grinste hämisch. Es war ihre Idee gewesen, die Flammenwerfer aus den Wagen zu nehmen und in die Türme einzubauen. Dort konnten sie auch viel mehr von der tödlichen Flüssigkeit unterbringen. „Brenn, Baby, brenn!“, schrie sie hasserfüllt den Ogern entgegen. Wie große laufende Lagerfeuer rannten sie durch die Gegend. Einer nach dem anderen sackte in sich zusammen. Die gesamte Holzkonstruktion gab in sich nach. Doch einige der Oger schienen besonders zäh zu sein. Sie weigerten sich zu sterben oder auch nur ihren Rammbock loszulassen. Stur schüttelten sie den Schmerz von sich ab und stürmten wutentbrannt weiter auf das Stadttor zu. Mitten durch eine weitere Feuerwelle, die die Flammenwerfer ihnen entgegenschickten. Eine wahre Feuersbrunst hüllte sie nun ein. Die Oger stießen animalische Schreie aus. ‚Oh, oh.‘, schoss es Wilja durch den Kopf, ‚Das war jetzt wohl ein Fehler.‘ Und sie sollte Recht behalten. Denn in diesem Moment krachten die Oger mit ihrem Rammbock gegen das Tor und verendeten dort kläglich. Natürlich hielt das Tor dieser Attacke stand. So leicht zerbrach es nicht. Aber mit großer Sorge sah Wilja, wie die Flammen auf das Holz des Tores übergriffen. „Scheiße!“, brüllte sie ihren Ärger heraus. Dann wandte sie sich an umherstehende Soldaten: „Versucht, das Feuer zu löschen. Sofort!“ Augenblicklich rannten die Soldaten los, um Eimer und Wasser aufzutreiben. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Das war auch Wilja klar. Aber irgendetwas musste sie einfach tun. Mit aller Kraft schütteten die Soldaten eilig Wasser auf das Tor. Doch die Flammen zeigten sich vollkommen unbeeindruckt. Mittlerweile hatte das Feuer auch auf die Türme übergegriffen. Die Flammen loderten fröhlich in den Himmel. In diesem Moment stürzte krachend das Tor ein. Fassungslos stand Wilja da und schaute sich die Bescherung an. Für eine Winzigkeit stand die Zeit still. War dies das Ende? Hatten sie sich womöglich selbst das Grab geschaufelt?
 
Ein vielstimmiger Jubel riss sie aus ihrer Lethargie. Die Grünhäute hatten bemerkt, dass das Tor nun offen stand. Aus mehr als zwanzigtausend Kehlen dröhnte ein Jubelchor, der wie ein Donnerhall über das Schlachtfeld fegte. Sofort setzten sich die Grünhäute in Bewegung. Die zweite Schlachtreihe mit den Bogenschützen stürmte vor, ihr Ziel gut beleuchtet vor Augen. Und auch fünf weitere Trolle näherten sich nun der Stadt. Langsamer als die ersten zehn, die mittlerweile neben den zerstörten Kolossen tot am Boden lagen. Zwischen den Trollen liefen einige Grünhäute. Die Stadt erhielt hohen Besuch. An den Mauern setzten die anderen Angreifer ihre Bemühungen noch energischer fort. Jetzt waren sie obenauf. Wilja trieb unterdessen ihre Soldaten an, Barrikaden zu errichten. Sie mussten die Horde um jeden Preis aufhalten.
 
Immer mehr Grünhäute drangen jetzt in die Stadt ein. Zahllose Kämpfe und Scharmützel entbrannten. Die Leichenberge wuchsen. Am Stadttor drängten sich Orks und Goblins, um gegen die improvisierten Barrikaden anzustürmen. Mittlerweile mussten sie schon über die Leichen ihrer eigenen Leute hinwegsteigen. Aber das machte ihnen nichts aus; denn auch die Menschen verloren an Kämpfern. Und für die wog der Verlust viel mehr. Immer noch brannte es rund um die Kämpfenden. Einer der Wachtürme gab nun unter der Hitze nach. Erst fielen nur einzelne Steine zu Boden, dann rutschten die Zinnen komplett ab und begruben eine ganze Reihe Grünhäute unter sich. Schließlich knallte es. Der ganze Turm explodierte. Gesteinsbrocken schossen in alle Richtungen und sorgten für eine Vielzahl an Opfern auf beiden Seiten. Für einen Moment kam der Vorstoß der Grünhäute zum Stillstand.
 
Fünfzig Meter die Mauer entlang hatte Ranja eine neue Technik gefunden, um die angreifenden Grünhäute abzuwehren. Immer wieder ließ er Teile der Zinnen mit der Kraft seiner Gedanken abbrechen und zielgenau auf die Angreifer herabregnen. Einige hundert hatte er auf diese Weise schon erledigt. Doch war ihm durchaus bewusst, dass er dies nicht endlos fortsetzen konnte. Irgendwann gab es keine Zinnen mehr. Außerdem musste er höllisch aufpassen, dass sich kein Angreifer von hinten an ihn heranschlich; denn als Nahkämpfer taugte er nicht allzu viel. Deshalb schaute er sich immer wieder hektisch um, bewegte sich hin und her. Dabei fiel sein Blick mehr zufällig auf die herannahenden Trolle und die Grünhäute in ihrer Mitte. Sorge erfüllte ihn. Wo kamen nur all diese Monstren her? Wurden die denn nie weniger? Da traf es ihn wie ein Schlag. Unter den Grünhäuten entdeckte er plötzlich eine Gestalt, die ihm sehr bekannt vorkam. Ein langer, drahtiger Hobgoblin. Er schaute noch genauer hin, erkannte jetzt sein Gesicht. Ein Gesicht, das sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte und das er niemals vergessen würde. Hass, Wut und Empörung kochten in ihm hoch. Fast hätte er sich übergeben. „Yan Tu!“, schrie er, „Du Mörder.“ Am liebsten hätte er sich sofort auf seinen Erzfeind gestürzt, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. Dennoch suchte sich sein aufgestauter Hass einen Kanal. Er zuckte, erzitterte am ganzen Körper. Wie unsichtbare Blitze brach es aus ihm heraus. Die ganze Mauersektion erbebte und geriet ins Wanken. Dann explodierte die Mauerkrone förmlich. Scharfkantige Felsbrocken schossen durch die Luft und mähten einen ganzen Trupp an Grünhäuten einfach nieder. Auch einer der Trolle wurde getroffen und brach auf der Stelle zusammen. Irritiert blickte Yan Tu zur Mauer hoch und entdeckte den Beschwörer, der dort wie ein Derwisch herumtanzte. Zornig streckte er den Arm aus und deutete mit dem Finger auf Ranja. „Ich krieg dich.“, formte er lautlos mit den Lippen. Ein Versprechen, eine Verheißung – aber ganz sicher keine gute.
 
Ein erneuter Knall kündigte die Explosion des zweiten Turms an. Wiederum gab es zahllose Tote. Die Bresche in der Mauer hatte nun gewaltige Ausmaße. Wie sollten sie das nur verteidigen? Immer mehr Grünhäute drängten durch die Lücke hindurch. Die Verteidiger würden gleich überrannt werden. Völlig fassungslos beobachtete Huan die ganze Szene von seinem Wehrturm aus. Es erschien ihm alles seltsam unwirklich. Zugleich wusste er, dass das Ende gekommen war. Und es blieb ihm nur noch eins zu tun. Ohne zu zögern riss er sein Schwert aus der Scheide und stürmte auf die Treppe zu. Wenn er schon sterben sollte, dann im Kampf gegen die Bestien. Lauthals „Quandala!“ schreiend, stürzte er sich ins Kampfgetümmel. Doch noch bevor er den ersten Gegner erreicht hatte, schreckten ihn mehrere kurze Trompetensignale auf. Er lauschte aufmerksam, und instinktiv wusste er: Die stammten nicht von den Grünhäuten. Nein, es handelte sich um typisch quandalische Signale und sie bedeuteten: „Attacke!“
 
Was Huan nicht sehen konnte: Aus Richtung Westen stürmte gerade eine keilförmige Formation aus fünftausend Kämpfern aufs Schlachtfeld, alle in purpurne Gewänder gekleidet. In jeder Hand ein Schwert ließen sie ihre Klingen mit rasender Geschwindigkeit wirbeln und fuhren erbarmungslos und brutal in die Flanke der bislang so siegessicheren Grünhäute. Binnen kürzester Zeit drangen sie tief in die feindlichen Reihen ein. Hunderte von toten und verletzten Gegnern lagen am Boden. Und sekündlich wurden es mehr. Ganz weit vorne tanzte Mia ihren tödlichen Tanz. Präzise fanden ihre Schwerter bei jedem Streich ein Ziel. Gliedmaßen flogen, Köpfe rollten. Ein eisiges Lächeln stand ihr auf dem Gesicht. Die dunklen Augen strahlten eine morbide Freude aus, die jeden Betrachter fasziniert frösteln ließ. So schön konnte der Tod sein.
 
Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes trafen nun ebenfalls Truppen ein. Ein großes Kontingent quandalischer Kavallerie preschte mit angelegten Lanzen auf die Grünhäute zu. In den vorderen Reihen trugen die Soldaten die Abzeichen des Hauses Xi-Yang. Dahinter ritten kaiserliche Truppen. Fast wirkte es so, als trieben sie die anderen vor sich her. Der Aufprall der Kavallerie war zwar weniger elegant als der der Purpurgarde – doch nicht weniger effektiv. Die Lanzen durchbohrten ohne Mühen die gegnerischen Schilde und Rüstungen, und was dann noch stand, wurde von den muskulösen Schlachtrössern einfach in Grund und Boden getrampelt. Die Grünhäute wussten nicht, wie ihnen geschieht. Panik machte sich breit und breitete sich dann wie ein Tsunami über das ganze Schlachtfeld aus. Immer mehr Orks und Goblins nahmen die Beine in die Hand und suchten das Weite. Einigen gelang es auch, doch für viele war es schon zu spät. Erbarmungslos wurden sie einfach niedergemacht.
 
Der Kampf an der Stadtmauer kam inzwischen völlig zum Erliegen. Einfach nur weg – so lautete die Devise für die Grünhäute. Auch Yan Tu erkannte, dass für ihn die Zeit gekommen war zu gehen. Hastig suchte er nach einem Fluchtweg und entdeckte eine Lücke in der feindlichen Linie, wo sich gerade keine Soldaten aufhielten. Wenn er die erreichte, hatte er eine Chance zu entkommen. Zusammen mit seiner Gefolgschaft und den verbliebenen vier Trollen lief er los, immer an der Mauer entlang, wobei die Bestien mit ihren Klauen und Zähnen den Weg frei machten. Nur noch dreißig Meter, dann endete die Mauer und der Weg in die Freiheit lag direkt vor ihm. Die Zuversicht wuchs. Zugleich fluchte der Hobgoblin immer wieder laut. Hätte er sich bloß nie auf diese Menschlinge eingelassen. Jeder wusste doch, dass sie alle Lügner und Betrüger waren. Der Zorn machte ihn fast wahnsinnig. Da registrierte er besorgt, dass die Trolle nun schon einige Meter vor ihm liefen. Sie legten ein schnelles Tempo vor, das er kaum mithalten konnte. Einige seiner Gefolgsleute hatte er bereits hinter sich zurückgelassen. So schnell er konnte, rannte er weiter.
 
Mit einem Mal krachte es heftig direkt vor ihm. Ein Teil der Stadtmauer brach ein und türmte sich genau zwischen ihm und den Trollen auf. Gerade noch rechtzeitig kam er zum Stehen und starrte auf den frisch entstandenen Schutthaufen. Fast wirkte er wie eine Mauer, die von Geisterhand in Sekundenschnelle dort errichtet worden war. Hektisch schaute er sich um. Wohin sollte er fliehen? Da landete unmittelbar vor ihm ein Menschling auf dem Boden. War der etwas gerade von der Mauer heruntergesprungen? Ohne sich dabei zu verletzen? Yan Tu schaute die Blassnase verwirrt an. Dann zückte er sein Krummschwert und ging augenblicklich zum Angriff über. Elegant sprang der Mensch zurück und wich den Schlägen aus. Er trug keine erkennbare Waffe. ‚Was für ein Idiot!‘ Erneut drang der Hobgoblin auf seinen Gegner ein. Wieder wich dieser aus. Dabei gestikulierte er leicht mit der rechten Hand. Im selben Moment löste sich ein faustgroßer Stein aus der frisch aufgetürmten Mauer und schoss mit rasender Geschwindigkeit auf Yan Tu zu. Reflexartig warf der Hobgoblin sich zur Seite. Dennoch streifte ihn der Stein leicht an der Schulter. „Was zur…“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Da flog auch schon ein zweiter Stein auf ihn zu. Und ein dritter folgte unmittelbar dahinter. Immer mehr Geschosse machten sich auf den Weg. Yan Tu versuchte sein Möglichstes. Aber gegen die Geschosse hatte er keine Chance. Ein Brocken erwischte ihn an der Brust. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Automatisch krümmte er sich zusammen. Schon krachte ein weiterer Stein gegen seine Schulter. Es knirschte. Hartnäckig biss er die Zähne zusammen. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Erschöpft schaute er sich nach dem merkwürdigen Menschen. Ein gezielter Hieb würde dem Spuk ein Ende machen. Aber er bekam ihn nicht zu Gesicht. Wo hatte der sich verkrochen? Wie ein in die Enge getriebenes Tier fuhr er ruckartig auf der Stelle herum. Da endlich erblickte er den Typen. Nur wenige Meter vor ihm stand er und grinste. Und Yan Tu sah noch mehr. Aus der gleichen Richtung raste ein wahrer Steinhagel direkt auf ihn zu. Mit weit aufgerissenem Mund und Panik in den Augen sah er seinem Ende entgegen. Es blieb nicht einmal mehr Zeit, dass sein Leben vor ihm in Bildern ablief. Das letzte, was er mitbekam, waren die hämischen Worte der Blassnase: „Dein Tod heißt Ranja.“
 



Kapitel 39
 
 
Selten zuvor hatte Mia sich so darüber gefreut, jemanden wiederzusehen. Freudestrahlend lief sie auf und Huan und Ranja zu und fiel ihnen nacheinander um den Hals. Da spielte es keine Rolle, dass sie alle von oben bis unten mit Blut, Schleim und anderem Dreck besudelt waren. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch noch mal wiedersehe.“, sagte sie, und ihr Gesicht strahlte pures Glück aus. Vom eiskalten Todesengel, der gerade noch auf dem Schlachtfeld getobt und gewütet hatte, war absolut nichts mehr zu sehen. Huan hatte derweil nur Augen für Mia. Nach all dem Schrecken und dem Elend, das er in letzter Zeit erleben musste, stellte sie einen echten Lichtblick dar. Einen wunderschönen Lichtblick. Leise seufzte er sehnsüchtig vor sich hin – und hoffte gleichzeitig, dass sie es bloß nicht wahrnahm. Das wäre ihm doch peinlich gewesen.
 
Ranja rang nach wie vor um Fassung. Den Ausgang der Schlacht hatte er völlig unwirklich wahrgenommen. Irgendwie war er nicht mehr er selbst. Es fühlte sich an, als beobachtete er sich von außen wie eine dritte Person. Und er konnte kaum glauben, was dieser Ranja alles zustande brachte. Hatte er sich tatsächlich diesem Hobgoblin gestellt und ihn im Kampf getötet? Hatte er endlich die Rache bekommen, die er sich so lange Zeit herbeigesehnt hatte? Jetzt, wo alles vorbei war, fiel die ganze Spannung von ihm ab, und er fühlte sich unendlich müde. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden gelegt und geschlafen. Doch das ging noch nicht. „Wir haben es geschafft.“, flüsterte er immer wieder leise vor sich hin, „Wir haben es tatsächlich geschafft.“
 
Am Abend saßen die drei in einem gemütlichen Zimmer des Statthalter-Palastes zusammen und genossen ein deftiges Essen abgerundet mit einigen Gläsern edlen Weins. Ein heißes Bad und ein paar Stunden Schlaf hatten die gröbsten Anzeichen der Strapazen weggewischt. „Nun erzähl schon, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist.“, drängte Huan Mia, die bislang eher zurückhaltend mit ihren Worten gewesen war. Ohne Eile legte sie ihr Besteck zur Seite und tupfte sich den Mund formvollendet mit einer Serviette ab. Noch ein Schluck Wein. Dann war sie bereit. „Ich musste zu meinen Wurzeln zurückkehren, um Klarheit zu gewinnen.“, begann sie ihre Ausführungen und berichtete ausführlich von ihrer Reise ins Kloster und den Ereignissen dort. Als sie dann zum Besuch bei Quen Do kam, hielt sie kurz inne. Sie wollte, nein, sie konnte ihren Freunden nicht erzählen, was genau dort vorgefallen war. Diese Mia, diesen Teil von ihr sollten sie nicht kennen lernen. Das würde nur alles kaputt machen. Also beschönigte sie die Episode. Vieles ließ sie einfach weg.
 
„Nachdem ich dann die Beweise in Händen hatte, bin ich einfach nach Quandala geritten und habe beim Präfekten vorgesprochen. Zum Glück kannte ich einen Bediensteten dort, der mir eine Audienz verschaffen konnte.“ Huan und Ranja schauten die junge Frau bewundernd an. Bei ihr wirkte alles immer so unkompliziert. „Und der hat dann die Purpurgarde und die kaiserlichen Truppen alarmiert?“, fragte Ranja. „Genau“, gab Mia zurück, „Es ging alles ganz schnell. Ehe ich‘s mich versah, trug ich die Pupuruniform und ritt mit der Garde in die Schlacht. Wie in alten Zeiten.“ „Aber wo kamen die Truppen von Xi-Yang auf einmal her?“, erkundigte sich Huan neugierig. Er hatte ihre Abzeichen in der Schlacht sehr wohl bemerkt. „Nach dem Tod ihres Anführers fehlten wohl die nötigen Befehle für die wartenden Truppen. Und so standen sie unschlüssig unweit der Stadt und wussten nicht, was sie tun sollten. Als dann die kaiserliche Truppe auf sie stieß, mussten sie sich ihr zwangsläufig anschließen.“ „Und durften zur Belohnung in der ersten Schlachtreihe reiten wie echte Helden.“, ergänzte der Leutnant, nicht ganz ohne spöttischen Unterton. Mia grinste. Dieser Teil hatte ihr auch besonders gefallen. Nun hatte das Haus Xi-Yang endgültig verschissen.
 
Am nächsten Tag begannen die Aufräumarbeiten in Mirana. Es würde lange dauern, bis alles wieder aufgebaut sein würde. Die Purpurgarde rückte schon beim Morgengrauen ab. Der nächste Einsatz wartete auf sie. Dafür schlugen die kaiserlichen Truppen vor den Toren ihr Lager auf. Einzelne Trupps schwärmten immer wieder nach Norden aus, um nach flüchtigen Grünhäuten zu suchen. Aber die große Gefahr war vorerst behoben. Am unangenehmsten gestalteten sich die nächsten Tage für die überlebenden Truppen des Hauses Xi-Yang. Vor versammelter Mannschaft wurden sämtliche Offiziere degradiert. Wer wollte, durfte der kaiserlichen Armee als einfacher Rekrut beitreten. Alle anderen wurden aufgefordert, Mirana zu verlassen. Ein harter Schritt, doch angesichts der Vorfälle durchaus nachvollziehbar. 
 
Fünf Tage später kündigte sich unerwartet hoher Besuch an. Ein kaiserlicher Bote erreichte die Stadt und bat darum, beim Statthalter vorsprechen zu dürfen. Ohne lange zu zögern, schickten die Soldaten ihn direkt zu Huan. Natürlich wusste jeder, dass Huan nicht wirklich Statthalter war. Dennoch gab es für sie keinen anderen, der diese Stadt besser führen konnte als der Leutnant. Huan war ihr Statthalter der Herzen.
 
Überrascht empfing der Leutnant den Boten und begrüßte ihn mit dem gebotenen Respekt. Schließlich verkörperte er den Kaiser in Abwesenheit. Selbstbewusst zupfte der Bote sein langes Gewand gerade, das in einem kräftigen Orange leuchtete und mit kostbaren Applikationen besetzt war. Ein dünner goldener Reif mit dem kaiserlichen Wappen zierte seine Stirn. Gekonnt stellte er sich in Pose und schloss die Augen. „Im Namen unseres geliebten und verehrten Kaisers Pirapong III. erbiete ich euch seine Grüße und überbringe euch seinen aufrichtigen Dank. Ihr habt euch als loyaler Soldat und Bürger des wundervollen Reiches von Quandala erwiesen und wahren Heldenmut gezeigt.“ An dieser Stelle machte er bewusst eine kleine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. Und in der Tat: Huan fühlte sich geehrt und geschmeichelt. Ein Held, das klang gut. Sehr gut sogar. „Um euch den Respekt des Kaisers zu erweisen“, setzte der Bote nun seine Rede fort, „wird euch sein Sohn, Prinz Hiroki, einen Besuch abstatten. Erwartet ihn im Verlauf des morgigen Tages.“ Damit verneigte sich der Bote, drehte sich auf der Stelle um und verließ den Raum. Huan war völlig perplex. ‚Der Prinz!‘, ging es ihm immer wieder durch den Kopf, ‚Was will der denn nur von uns?‘ Dann fiel ihm siedend heiß ein, dass für solch einen hohen Besuch mit Sicherheit einiges vorbereitet werden musste. Das Protokoll verlangte es so. Also rief er schnell einige Bedienstete zu sich und gab die entsprechenden Anweisungen.
 
Gegen Mittag des nächsten Tages traf dann das Gefolge von Prinz Hiroki in Mirana ein. Eine Eskorte von dreihundert Elitesoldaten begleitete den Prinzen und seinen Hofstaat. Der Prinz selbst saß auf einem leuchtend weißen Kamel. Ein seltenes Tier, das man sonst eher in südlicheren Gefilden fand. Und auch dann hatten sie für gewöhnlich eine hellbraune Farbe. Weiße Exemplare galten als kostbar und waren überaus begehrt - insbesondere wenn sie so ein reines und makelloses Fell besaßen, wie jenes Exemplar. Vor und hinter dem Prinzen ritten Männer und Frauen in kostbaren Roben, auffällig und aufwändig geschminkt und mit Schmuck aller Art behangen. Eine wahre Zur-Schau-Stellung von Reichtum und vermeintlich gutem Geschmack. Huan war beeindruckt, während Mia eher amüsiert neben ihm stand und die „Parade der Fatzkes“ betrachtete, wie sie sie nannte.
 
Mit einer tiefen Verbeugung begrüßte Huan den Sprössling seines Kaisers. Elegant schwang der sich von seinem Kamel und landete nur wenige Meter vor Huan und seiner Delegation. Seine langen schwarzen Haare wehten dabei leicht im Wind und umrahmten ein schmales bartloses Gesicht, das so manche Frau sicher als attraktiv bezeichnet hätte. Ein sportlicher, aber nicht athletischer Körper steckte in einer glänzend weißen Prachtrobe, die nur an den Ärmeln und am Kragen kostbare Stickereien aufwies. Aus dem orangefarbenen Stoffgürtel ragte ein kurzer Dolch, dessen Griff und Scheide mit erlesenen Edelsteinen verziert waren. Ein leichtes Nicken mit dem Kopf signalisierte, dass er Huans Begrüßung akzeptierte. Dem Leutnant fiel ein Stein vom Herzen. Dieses ganze Protokoll-Zeugs wirkte so fremd auf ihn. Da hatte er noch viel zu lernen. Mit leicht gestelzten Worten, die er sich vorher mühsam zurechtgelegt hatte, lud er den Prinzen und sein Gefolge in die Gemächer des Statthalters ein. Mia und Ranja begleiteten ihn, zusammen mit einigen anderen Offizieren. Im Palast wurden weitere Höflichkeiten und die üblichen Floskeln ausgetauscht, während ein fulminantes Mahl serviert wurde – zumindest aus Sicht eines einfachen Soldaten. Mia hingegen wusste sehr genau, dass die Festbankette in Quandala noch viel opulenter und extravaganter daher kamen. Aber den Prinzen schien das alles nicht zu stören. Er wirkte locker und erfrischend normal. Nicht so, wie manch anderer Adelssproß, der von klein auf verwöhnt und verhätschelt wurde und bereits mit Anfang zwanzig die äußere Form einer überreifen Birne angenommen hatte. Mia gefiel auf jeden Fall, was sie da sah.
 
Nach dem Essen stand der Prinz auf und stellte sich in Pose. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill. Dann begann er damit, eine Rede zu halten. Seine Worte klangen angenehm, warm schmeichelten sie sich in die Ohren der Zuhörer. Zunächst bedankte er sich noch einmal in aller Ausführlichkeit bei den Helden von Mirana für ihren Einsatz und ihre Taten. Dann sprach er etliche Belobigungen für die Offiziere aus, verbunden jeweils mit einem Beutel Goldmünzen und einem Empfehlungsschreiben an den jeweiligen Dienstherrn, dies seinerseits mit einer Beförderung zu honorieren. Natürlich wusste er genau, dass die Häuser der kaiserlichen Empfehlung nur zu gerne folgen würden. Vor allem, da nun in eindrücklicher Weise die Vorherrschaft Pirapongs III. demonstriert worden war. Schließlich wandte er sich Huan zu. „Leutnant Huan“, sprach er ihn förmlich an, „als Mitglied der kaiserlichen Truppen erhebe ich euch in den Rang eines Oberst.“ Huan zuckte merklich zusammen. Das waren ja gleich mehrere Dienstgrade auf einmal, die er da nach oben rutschte. Dankbar schaute er den Prinzen an und verneigte sich tief. „Aber damit nicht genug.“, nahm Hiroki seinen Gesprächsfaden wieder auf und atmete demonstrativ ein, „Fortan sollt ihr euren Dienst am quandalischen Volk als Statthalter von Mirana tun. Das Haus Xi-Yang hat sein Recht verwirkt. Und so wird diese Stadt unter kaiserlichen Befehl gestellt. Ihr werdet ihre Unermesslichkeit Pirapong III. in Mirana repräsentieren und Sorge für die Sicherheit des Reiches tragen. Keiner wäre besser für diese Aufgabe geeignet als ihr.“ Das haute Huan nun endgültig um. Ihm wurde regelrecht schummrig. Schnell nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Becher. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Geistesgegenwärtig erhob Mia ebenfalls ihren Becher und rief laut: „Auf Statthalter Huan! Und auf den Kaiser!“ Augenblicklich stimmten alle Anwesenden in den Ruf ein, und Huan gewann ein wenig Zeit, die überwältigenden Neuigkeiten zu verarbeiten.
 
Als nächster kam Ranja an die Reihe. Nervös lauschte er den Worten des Prinzen. Hiroki verkündete zunächst, dass zahlreiche Führungspersonen der Beschwörergilde festgenommen worden waren. Sie hatten sich gegen das Reich gewandt und würden nun die Konsequenzen tragen müssen. „Die Beschwörergilde“, fuhr er dann fort, „braucht starke und zuverlässige Köpfe. Personen, die ihre Loyalität dem Reich und dem Kaiser gegenüber bewiesen haben. Deshalb ernenne ich euch, Ranja, zum Meister der Beschwörerkunst und zum Oberhaupt der Sektion von Quandala-Stadt. Ihr werdet dort viel Arbeit vorfinden; denn die Gilde muss von Grund auf neu strukturiert werden. Aber auch ihr habt bewiesen, dass ihr dieser Aufgabe würdig seid.“ Ranja hörte die Worte wohl, konnte sie aber einfach nicht begreifen. ‚Was hatte der da gesagt? Meister? Ich?‘ Ein mulmiges Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit und strahlte immer weiter in seinen Körper aus. Dann wurde er ohnmächtig und fiel einfach um.
 
Prinz Hiroki lachte. Und alle anderen taten es ihm gleich. Sekunden später kniete auch schon der Leibarzt des Prinzen neben dem frisch ernannten Meister und brachte ihn mit einem sehr intensiv duftendem Öl wieder zurück unter die Lebenden. Ranja war das wahnsinnig peinlich. Vor lauter Scham wäre er fast gleich nochmal in Ohnmacht gefallen. Doch da keiner es ihm krumm zu nehmen schien, stimmte er schließlich in das Gelächter mit ein.
 
„Zu guter Letzt“, hob der Prinz noch einmal an und schaute in die Runde, „geht es um euch, Mia-Lin.“ Regungslos, fast schon kühl schaute die junge Frau ihn an. Das irritierte den Prinzen ein wenig. Ein wenig mehr Enthusiasmus hätte er schon erwartet. Doch in seiner Ausbildung hatte er auch gelernt, den Faden nicht zu verlieren. „Mein Vater bittet euch, als ranghohe Offizierin der kaiserlichen Palastgarde beizutreten. Ihr erhaltet ein stattliches Salär und werdet nach Vollendung eures Dienstes mit einer annehmlichen Villa in einer Stadt eurer Wahl versorgt werden. Nehmt ihr dieses Angebot an?“ Aller Augen richteten sich nun erwartungsvoll auf Mia. Der Prinz lächelte auf charmante Art und Weise. Jeder erwartete ein freudiges „Ja“. Mia ließ sich reichlich Zeit. „Ich danke euch“, begann sie schließlich mit ihrer Antwort, „aber ich kann das Angebot nicht annehmen.“ Die Gesichtszüge der Anwesenden entglitten vollständig. Unverständnis machte sich breit. Hatte die wirklich gerade „Nein“ gesagt? Doch Mia blieb ganz ruhig. Dann fuhr sie sachlich fort: „Meine Pläne sind andere. Und denen muss ich folgen. Habt dafür bitte Verständnis. Übermittelt eurem Vater die herzlichsten Grüße und meinen aufrichtigen Respekt. Als Bürgerin Quandalas werde ich ihm immer treu und loyal ergeben sein. Mehr kann ich allerdings nicht für euch tun.“
 



Kapitel 40
 
 
Gedankenverloren richtete Mia ihren Blick empor zum Mond. Noch ein, zwei Stunden, dann würde die Sonne aufgehen und der nächste Tag in Mirana begann. Geschlafen hatte sie auch in dieser Nacht kaum. Ihre Beine baumelten lässig aus dem Fenster, während sie sich an den schweren Holzrahmen lehnte und leise vor sich hin seufzte. Die gähnende Leere, die direkt unter ihr rund fünfzehn Meter steil in die Tiefe führte, beunruhigte sie nicht im Geringsten. In den letzten Tagen gab es nicht allzu viel zu tun für sie in Mirana. Huan wirbelte von früh morgens bis spät abends durch die Stadt und achtete penibel darauf, dass der Wiederaufbau ganz in seinem Sinne voranschritt. Immer wieder kamen ihm neue Ideen für Verbesserungen und Veränderungen. Eine Besprechung jagte die nächste. Nur selten bekam Mia ihn zu sehen – und dann auch meist nur kurz. Auch Ranja hatte sie zuletzt kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte sich hinter seinem Schreibtisch verkrochen und plante unablässig die Neustrukturierung der Beschwörergilde. Offenkundig ging er ganz in dieser neuen Aufgabe auf. Schon bald würde er nach Quandala abreisen. Bis dahin wollte er ein Grundkonzept, einen Masterplan stehen haben. Die beiden Männer hatten ihren Platz gefunden. Und Mia freute sich aufrichtig darüber. So fröhlich und lebendig hatte sie alle beide bislang kaum erlebt.
 
Was ihre eigene Person anbetraf, so spürte sie eine deutliche Unzufriedenheit. Sie fühlte sich unnütz, ja regelrecht überflüssig hier in der Stadt. Der Prinz hatte sein Angebot zwar noch mehrfach wiederholt – und dabei sehr vielversprechend geschaut. Doch jedes Mal hatte sie es höflich und dankend abgelehnt. Ihr Weg, ihr Ziel sah anders aus. Und sie musste diesen Weg konsequent zu Ende gehen. Komme, was da wolle. Nur steckte sie momentan fest, kam nicht so recht voran. Alle Spuren, die sie verfolgt hatte, endeten im Nichts – oder brachten sie zumindest nicht ihrem Ziel entscheidend näher. Irgendwie wurmte es sie mächtig, dass das Haus Xi-Yang nicht hinter dem Brand steckte. Sie war sich ihrer Sache so sicher. Aber wer war es dann? Wer hatte ihre Eltern und zahlreiche weitere Verwandte auf dem Gewissen? Irgendwo da draußen lief der Verantwortliche noch herum – sofern er überhaupt noch lebte. Mia lief es eiskalt den Rücken herunter bei diesem Gedankengang. Der Verantwortliche – wer auch immer es war – musste einfach noch am Leben sein. Nur so konnte sie ihre Rache bekommen. Und sie wollte Rache. Mehr als alles andere…
 
Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch sprang sie vom Fensterbrett herunter und landete elegant auf dem Fußboden ihres Turmzimmers. Rastlos lief sie eine Weile hin und her; bewegte die Gedanken unablässig in ihrem Kopf. ‚Das Erbe‘, sinnierte sie immer wieder, ‚Mein Erbe‘. Seit sie diese beiden Worte gelesen hatte, bekam sie sie nicht mehr aus ihrem Kopf heraus. Sie hatten sich dort festgesetzt, regelrecht eingenistet. Und beharrlich stellten sie die Frage danach, was es denn mit diesem Erbe wohl auf sich habe. Und je länger es dauerte, desto stärker wurde die Neugier. Dabei interessierte sich Mia gar nicht in erster Linie für den möglichen Wert ihres Erbes. Geld bedeutete ihr nicht viel. Nein, es ging ihr vielmehr darum, endlich etwas zu besitzen, das sie ihrer Familie und ihren Wurzeln näher brachte – und damit zugleich auch ihrer eigenen Identität. „Wer waren meine Eltern? Wie ähnlich bin ich ihnen?“ Leise murmelte sie die Worte gebetsmühlenartig vor sich hin. 
 
Mia merkte, wie die Wut langsam in ihr hochkochte. Aus ihrem Magen stieg sie langsam in die Brust hoch und strahlte in die Arme aus. Klar, es ihr wäre ein Leichtes gewesen, sie mit gezielter Meditation zu unterdrücken, sie in die Tiefen ihres Wesens zurückzuschicken. Aber das wollte sie nicht. Die Wut musste raus. Und schon bahnte sie sich ihren Weg. Ansatzlos schlug Mia mit der Faust in einen Schrank. Krachend durchschlug sie die Schranktür. Holz splitterte in alle Richtungen. Ein zweiter Schlag folgte…ein dritter. Kurz darauf lag anstelle des Schranks nur noch ein Haufen Feuerholz auf dem steinernen Fußboden. Vollgepumpt mit Adrenalin wirbelte Mia auf der Stelle herum und fegte mit langem Arm einmal quer über den Tisch. Alles, was darauf stand, flog in hohem Bogen davon und landete unsanft auf dem Boden. Gläser zerbrachen, Kerzen verlöschten mit einem kurzen Zischen. Immer noch wütend, aber auch ein wenig befreiter hob Mia den Stuhl wieder auf, setzte sich an den Tisch und stützte ihren Kopf auf die Arme.
 
Eine ganze Weile saß sie regungslos dort und starrte auf die leere Tischplatte. Aus der Ferne hätte man sie fast für eine Statue halten können. Dann mit einem Mal ging ein Ruck durch sie. Ihr Körper spannte sich an und sie stand auf. Zielstrebig ging sie zu der schweren Eichentruhe und wühlte darin herum. Nach und nach förderte sie die verschiedenen Papiere zutage, die sie im Laufe der Zeit erhalten oder gefunden hatte. Sorgfältig breitete sie sie auf dem Tisch aus und begann, alles noch einmal zu studieren. Die Stunden vergingen. Der Tag war inzwischen längst angebrochen. Dann schließlich fiel ihr Blick auf jenes Dokument, das sie ganz zu Beginn ihres Abenteuers erhalten hatte – zusammen mit den ersten Informationen über ihre Eltern. Ein Dokument, das sie bislang nicht hatte lesen können, weil es in einer fremden Sprache verfasst war. Aufgeregt schüttelte Mia mit dem Kopf. „Das mir das nicht früher eingefallen ist!“ Aber irgendwie war es ihr völlig aus dem Sinne gekommen. „Dummkopf!“, tadelte sie sich selbst und stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. Vielleicht hatte sie in Wirklichkeit die Antwort auf alle ihre Fragen die ganze Zeit über in ihrer Tasche gehabt, ohne es zu wissen. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte. Sie musste jemanden finden, der den Text übersetzen konnte. Möglichst bald – möglichst schnell. Jegliche Lethargie fiel von ihr ab. Jetzt war Handeln angesagt. Rasch sammelte sie die Papiere zusammen und verstaute sie wieder in ihrer Truhe. Nur der fremde Text blieb draußen. Ihn aufzurollen und in die Tasche zu stecken, war eine Sache von wenigen Sekunden. Dann hatte sie auch schon die Tür hinter sich geschlossen. Irgendwo in dieser Stadt musste sich doch ein Sprachenkundiger auftreiben lassen! Das wäre doch gelacht.
 



Kapitel 41
 
 
Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß. Mit unverhohlener Enttäuschung schaute Mia Ito den Übersetzer an. Der Mann mit dem länglichen Gesicht und dem grauen Bart zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Es tut mir leid.“, sagte er zum wiederholten Male, „Diese Sprache habe ich noch nie gehört beziehungsweise gelesen. Ich denke nicht, dass sie irgendwo im Reich Quandala verwendet wird. Denn die gängigen Sprachen beherrsche ich alle“. In seinen Worten schwang durchaus ein wenig Stolz mit. Mia nickte bedächtig, auch wenn es tief in ihr brodelte. Doch der Mann konnte nichts für ihre Ungeduld. Artig stand sie auf und verneigte sich vor dem Gelehrten. „Ich danke euch dennoch für eure Bemühungen.“ 
 
Als sie das Haus des Übersetzers verließ, stieß sie fast mit Ranja zusammen, der geistesabwesend die Straße entlang spazierte. „Vorsichtig, junger Mann!“, rief Mia freudig überrascht aus. Der Beschwörer wirkte leicht verstört. Herausgerissen aus seinen Gedanken, die ihn nicht so ganz im Hier und Jetzt sein ließen. „Oh, hallo Mia“, stotterte er, „Wie geht’s?“ So belanglos und beiläufig diese Frage auch war, Mia stieg gerne darauf ein. Endlich jemand, bei dem sie ihren ganzen Frust abladen konnte – ob er nun scharf drauf war oder nicht. Und so saßen sie kurz darauf in einer kleinen Schenke beim Reiswein und redeten. Das heißt, eigentlich redete vor allem Mia. All das, was sich aufgestaut und angesammelt hatte, fand nun ein Ventil. Locker sprudelten die Worte aus ihr heraus. Ranja hatte Mühe, dem Redeschwall zu folgen. Und wenn er ganz ehrlich war, dann verstand er auch so einiges nicht von dem, was sie da erzählte. Dennoch nickte er freundlich und warf das eine oder andere interessierte „Ja, ja“ oder „Ach, so was!“ in den Monolog ein.
 
„Und nun muss ich wohl nach Quandala reisen, um dort einen fähigeren Übersetzer zu finden. Kennst du vielleicht einen?“ Der Beschwörer wurde jäh aus seiner Rolle als Zuhörer gerissen. Jetzt musste er etwas antworten. Nach kurzem Grübeln schüttelte er mit dem Kopf: „Nein, mit der Materie habe ich mich bislang wenig auseinandergesetzt. Aber ich denke, wenn es jemanden gibt, der dir helfen kann, dann dort. Vielleicht in der Großen Bibliothek.“ Mia nickte verständig. „Daran hatte ich auch schon gedacht.“, gab sie zurück. Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Dann sollte ich wohl so schnell wie möglich aufbrechen.“ „Wie wär’s, wenn wir zusammen reisen?“, nahm Ranja den Gedanken geistesgegenwärtig auf, „Ich muss auch nach Quandala, um dort mit dem Neuaufbau der Beschwörergilde beginnen zu können. Und in Gesellschaft reist es sich besser und auch sicherer – vor allem in deiner Gesellschaft.“ Dieser Vorschlag gefiel Mia, und so willigte sie erfreut ein.
 
Bereits zwei Tage später saßen sie auf ihren Pferden und entfernten sich in zügigem Tempo von der Stadt. Huan hatte sich nicht sehr begeistert gezeigt, dass seine beiden Freunde ihn so schnell verließen. Doch er konnte ihre Gründe verstehen. Und er selbst hatte ohnehin noch alle Hände voll zu tun. Da hätte er sich eh nicht um die zwei kümmern können. Dennoch empfanden sie alle ein wenig Traurigkeit über den Abschied und versprachen sich gegenseitig, den Kontakt zu halten. Zugleich richtete Mia den Blick nach vorne. Sie freute sich. Endlich ging es weiter. Und die Zuversicht in ihr brannte auf heller Flamme. Ganz sicher würde man ihr in der Großen Bibliothek helfen können. Die Gelehrten dort galten als die Besten ihres Faches und kannten jede Sprache der Welt. Wenn sie doch nur schon da wäre! Doch zuvor lagen fünf lange Reisetage vor ihnen. Erwartungsgemäß verliefen die ersten drei Tage ihrer Reise ohne weitere Vorkommnisse. Zahllose Menschen tummelten sich auf den Straßen des Reiches. Hier und da ergab sich ein beiläufiges Gespräch. Und schnell bekamen sie mit, dass ihre Heldentaten das Gesprächsthema schlechthin waren. Besonders Ranja fühlte sich geschmeichelt und hätte nur zu gerne jedem, dem sie begegneten, seine Identität offenbart. Doch Mia hielt ihn davon ab. Sie wollte schnell und unbehelligt reisen. Incognito sozusagen. Das entsprach ohnehin eher ihrer Art: kein großes Aufheben und möglichst wenig Spuren hinterlassen.
 
Gegen Mittag des vierten Tages sahen sie einen Wagen am Rande der Straße liegen. Ein Rad war gebrochen und der Wagen umgekippt. Eines der beiden Zugtiere hatte sich am Bein verletzt. Einige Menschen diskutierten wild miteinander und gestikulierten dabei exzessiv. Sie schienen sich nicht ganz einig zu sein, was sie nun machen sollten. Vielleicht stritten sie auch darüber, wer an dem Unfall die Schuld trug. Nur ein älterer Herr stand ganz still daneben und schaute etwas verstört zwischen dem Wagen und den Streithähnen hin und her. Als er die beiden Reiter bemerkte, die sich der Unglücksstelle näherten, wandte er sich hastig um und lief winkend auf Mia und Ranja zu. „Euch schickt der Himmel.“, sprach er sie direkt an und blickte voller Erwartung in ihre Richtung. Die beiden Reiter zügelten ihre Tiere. „Was können wir für euch tun, werter Herr?“, übernahm Mia ganz automatisch die Rolle der Redenden. „Das Rad ist gebrochen und der Wagen umgekippt.“, kam der Mann ohne Umschweife auf den Punkt, „Könnt ihr vielleicht dabei helfen, ihn wieder aufzurichten. Die Herrschaften da drüben scheinen dazu nicht in der Lage zu sein.“ Dabei zeigte er auf die drei Männer, die immer noch lautstark diskutierten. Ranja und Mia tauschten einen kurzen Blick aus. Dann nickte die junge Frau und stieg vom Pferd. „Das werden wir wohl hinbekommen.“ Gemeinsam mit Ranja ging sie zum Wagen herüber. Die drei Männer beendeten schlagartig ihre Diskussion und schauten neugierig zu den Ankömmlingen herüber. Doch keiner machte irgendwelche Anzeichen, ihnen zu helfen. Mit geübtem Blick sondierte Mia die Lage. Sie mussten den Wagen von der anderen Seite aus erst ein Stück hochziehen und dann auf die Straße zurück drücken. Kein leichtes Unterfangen. Denn der Wagen schien nicht leicht zu sein. Doch Kneifen galt nicht. Also packten sie und Ranja unter den Rand des Wagens und begannen mit aller Kraft zu ziehen. Ganz leicht rührte sich das Gefährt und hob ein Stück vom Boden ab, doch längst nicht weit genug, um es aufzurichten. Zu zweit würden sie es definitiv nicht schaffen. Nun fasste auch der alte Mann mit an. Aber er verfügte nicht über die nötige Kraft, um ihnen eine wirkliche Hilfe zu sein. Sie brauchten einfach mehr Hände und Muskelkraft, die sie unterstützten.
 
Verärgert kniff Mia die Augen zusammen und warf den drei immer noch umherstehenden Männern einen finsteren und strafenden Blick zu. Sie erschauerten. Und nun kam plötzlich Bewegung in die Szene. Die drei liefen herbei und platzierten sich neben Mia und Ranja. Mit vereinten Kräften zogen sie erneut. Und siehe da, der Wagen erhob sich Stück für Stück und stand schließlich – wenn auch ein wenig wackelig – wieder auf der Straße. Unter das kaputte Rad stellten die Männer geistesgegenwärtig eine Kiste und begannen, den Schaden zu begutachten. „Das nützt alles nichts.“, tat schließlich einer von ihnen kund. Die Achse ist gebrochen. Selbst mit einem Reserverad kommen wir nicht weiter. Da müssen wir erst einen Stellmacher hierher bemühen.“ Mia merkte, wie der alte Mann neben ihr leicht zusammenzuckte. „Oh nein!“, rief er aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, „Ich muss dringend nach Quandala. Wichtige Termine. Wie soll ich da jetzt bloß hinkommen?“ Fragend schaute er in die Runde. Doch keiner antwortete ihm. Da hatte plötzlich einer der Männer offenbar einen Geistesblitz. „Ihr könntet das unverletzte Maultier nehmen und darauf nach Quandala reiten. Wenn ihr angekommen seid, schickt ihr uns den Stellmacher. Wir warten hier so lange und passen auf eure Waren auf.“ Der alte Mann überlegte kurz. Ob die Idee vernünftig war? Schließlich wandte er sich mit fragendem Blick an Mia. „Dürfte ich dann vielleicht mit euch reisen, vorausgesetzt, ihr reitet auch nach Quandala. So alleine ist es mir nicht geheuer. Und ihr macht mir den Anschein, als könntet ihr für angemessene Sicherheit sorgen. Ich will euch für eure Bemühungen auch gerne bezahlen.“ Mia grinste. Wie leichtgläubig der Alte doch war. Sie könnten ja auch Halsabschneider oder sonstige Halunken sein. Fremden sollte man nie so einfach vertrauen. Dennoch schaute sie Ranja fragend an. Als dieser nickte, stimmte Mia zu. „Gut, wir nehmen euch mit. Herr…?“ „Wie unhöflich von mir.“, gab der alte Mann zurück, „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Doran Zi. Ich bin Händler und habe wichtige geschäftliche Termine in der Hauptstadt. Wenn ich die verpasse, verliere ich womöglich wertvolle Aufträge. Und das kann ich mir ganz und gar nicht erlauben. Ihr seid wirklich meine Rettung.“ Bei diesen Worten verneigte er sich mehrmals tief von den beiden. Nun stellten sich auch Mia und Ranja kurz vor, ohne dabei wirklich etwas über sich preiszugeben. Wenig später war das Maultier mit einigen Taschen bepackt, und Doran Zi thronte etwas unsicher oben drauf.
 
Der ältere Herr erwies sich schon bald als überaus redselig. Eine Anekdote nach der anderen gab er zum Besten. Als Kaufmann kam er weit herum und konnte so aus einem reichen Erfahrungsschatz schöpfen. Mia und Ranja nahmen es mit Humor. So hatten sie zumindest ein wenig Unterhaltung für die ansonsten eher langweilige Reise. Und irgendwie mochten sie den alten Kauz sogar ein wenig – so erfrischend naiv, wie er sich verhielt.
 
Schließlich erreichten sie Quandala. Der Anblick der Stadt bereits aus weiter Ferne inspirierte Doran Zi noch einmal zu einigen mehr oder weniger lustigen Begebenheiten aus seinem Leben. Als er dabei auch einige abfällige Bemerkungen über das Haus Xi-Yan machte, musste Mia grinsen. Der Alte wurde ihr immer sympathischer.
 



Kapitel 42
 
 
Nachdem sie die Stadt erreicht hatten, trennten sich die Wege der drei Reisenden. Doran Zi hatte Geschäfte zu erledigen und verabschiedete sich überschwänglich freundlich. Ranja zog es zum Zentrum der Beschwörer-Gilde. Dort würde er sein neues Amt aufnehmen. Und Mia schlug schnurstracks den Weg zur Großen Bibliothek ein. Sie wollte nicht länger warten. Erinnerungen kamen in ihr hoch, als sie das Gebäude erblickte – Erinnerungen an ihren letzten Besuch, als sie viel Neues über sich und ihre Vergangenheit erfahren hatte. Dinge, die sie verwirrt und völlig von der Bahn abgebracht hatten. Dinge auch, die sie in das bislang größte Abenteuer ihres Lebens gestürzt hatten.
 
Zielstrebig steuerte Mia auf eines der mächtigen Portale der Bibliothek zu. Als sie an den steinernen Wächtern entlang der Stufen vorbeilief, kam ihr unwillkürlich die Frage in den Sinn, ob Ranja die wohl auch zum Leben erwecken könnte. ‚Das wäre ein echtes Spektakel!‘ Ein schelmisches Lächeln zeichnete sich bei dem Gedanken in ihrem Gesicht ab. Zugleich musste sie sich eingestehen, wie positiv der Beschwörer sich entwickelt hatte. Von einer linkisch-tollpatschigen und völlig weltfremden Nervensäge zu einer Führungsperson. Und seine Fähigkeiten hatten sich ebenfalls deutlich verbessert. So manches, was sie erlebt hatte, entlockte ihr mehr als nur ein einfaches Staunen. Deshalb konnte sie sich sicher sein: Die Beschwörer-Gilde befand sich bei ihm in guten Händen.
 
Angekommen in der Eingangshalle ließ Mia den Raum eine Weile auf sich wirken. Auch wenn sie schon des Öfteren hier zu tun hatte, es war doch jedes Mal ein überwältigender Eindruck: die riesigen Hallen, die zahllosen Bücher und die schier endlosen Menschenmassen, die sich hindurchwälzten. Als einzelner Mensch fühlte man sich angesichts all dessen unendlich klein und unbedeutend. Und Mia ging es da nicht anders. Langsam, fast genüsslich, ließ sie den Blick schweifen und fand schließlich, was sie suchte. An einem hohen Tisch standen mehrere Personen, die in ein auffälliges helles Blau gekleidet waren: Mitarbeiter der Bibliothek, deren Aufgabe es war, den Besuchern weiterzuhelfen. Ohne Umschweife bahnte die junge Frau sich den Weg zu ihnen durch die Massen und brachte ihr Anliegen freundlich vor. Mit antrainierter Höflichkeit schickte sie eine Dame mittleren Alters in den hinteren Teil der Bibliothek. Dort waren zahlreiche Büros untergebracht, wo auch die kaiserlichen Übersetzer arbeiteten. Voller Zuversicht machte Mia sich auf den Weg.
 
Einige Minuten später stand sie vor einem der Gelehrten und schilderte ihm ihr Anliegen. Sofort bot er ihr einen Platz an und griff nach dem Text in der fremden Sprache. Konzentriert fuhren seine Augen über die Zeilen. Er stutzte. Noch einmal versuchte er es. Dann schüttelte er mit dem Kopf. „Verzeiht“, brachte er etwas kleinlaut hervor, „ich würde mich gerne mit einigen Kollegen besprechen. Denn offen gesagt: solch eine Sprache habe ich noch nie gesehen.“ Diese Auskunft versetzte Mia einen schmerzhaften Stich. Sollte es möglich sein, dass es hier…? Nein, diesen Gedanken konnte sie gar nicht erst zulassen. Die anderen Übersetzer hatten sicher mehr Erfahrung und Kenntnis als dieser hier. Vielleicht ein Anfänger? Verunsichert nickte sie dem Mann zu. „Ist in Ordnung.“, sagte sie mit betont fester Stimme. Niemand sollte ihr anmerken, dass sie sich in Wirklichkeit gar nicht so sicher war.
 
Die nächsten Minuten dehnten sich geradezu zu einer Ewigkeit aus. Geduld gehörte ohnehin noch nie zu Mias Stärken. Und nun wurde sie in einer Weise strapaziert, die sie geradezu an Folter erinnerte. Um ehrlich zu sein, zog sie eine anständige Folter dem hier durchaus vor. Dann endlich wurde sie erlöst, als der Übersetzer zurück in den Raum kam und sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. „Es ist mir etwas unangenehm, dies zu sagen.“, begann der Gelehrte leicht stotternd seine Ausführungen, „Keiner der Kollegen konnte die Sprache dieses Dokuments entziffern.“ Mia fiel der Unterkiefer herunter. Damit hatte sie nun beim besten Willen nicht gerechnet. Hier in der Großen Bibliothek, im Hort des Wissens, in der Wiege der Weisheit, hatte man einfach alle Sprachen der Welt zu kennen. Selbst die, die vielleicht schon lange ausgestorben waren. Wütend und trotzig zugleich stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden. Der Übersetzer zuckte nervös zusammen. „Ich bitte vielmals um Verzeihung.“, brachte er hastig hervor und schaute die junge Frau fast flehentlich an. „Könnte es vielleicht sein, dass es sich gar nicht um eine Sprache handelt?“, schob er vorsichtig die unbequeme Frage nach, die einer seiner Übersetzer-Kollegen gestellt hatte. „Was soll es denn dann sein?“, gab Mia harsch zurück, „Ein dummer Scherz oder was?“
 
Schnell schob der Mann das Dokument quer über den Tisch und rückte dann mit dem Stuhl ein wenig vom Tisch ab. Offenbar hatte er Sorge, dass die junge Frau da drüben gleich explodieren würde. Und da schien es ihm besser, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Mias Finger zuckten nervös, als sie nach dem Blatt griff und es an sich nahm. Die Wut kochte in ihr. Am liebsten hätte sie hier alles zertrümmert, ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Nur mit größter Mühe unterdrückte sie den destruktiven Trieb. Ein-, zweimal atmete sie tief durch. Dann noch einmal. Und langsam beruhigte sie sich. Sie wartete noch einige Sekunden. Schließlich stand sie abrupt auf, bedankte sich kurz und förmlich bei dem Übersetzer und verließ den Raum. Wie in Trance durchquerte sie die Hallen der Bibliothek, drängte sich durch die Menschenmassen und strebte dem Ausgang entgegen. 
 
Bestimmt eine Stunde irrte sie durch die große Stadt, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Dann hielt sie an und versuchte ihre wirren Gedanken zu sortieren. Dabei merkte sie, dass sie unbewusst in Richtung ihrer Wohnung gelaufen war. ‚Dort sollte es jetzt wieder sicher sein.‘, sagte sie sich. Das Haus Xi-Yang machte nicht mehr Jagd auf sie. Und überhaupt stand die Wohnung nun schon seit etlichen Wochen leer. Da würde sie wohl keiner vermuten, selbst wenn da noch jemand hinter ihr her sein sollte. Also machte sie sich auf in ihr altes Viertel. Jede Ecke und jeder Winkel waren ihr bestens vertraut. Überall kamen Erinnerungen hoch an Dinge, die sie erlebt, und Menschen, mit denen sie zu tun gehabt hatte. Mia ließ die Erinnerungen gerne gewähren, bedeuteten sie doch für den Moment eine willkommene Ablenkung. Da drüben stand die Kneipe von Mutter Lu: der Goldene Koi. Mutter Lu war so etwas wie die Mutter des Viertels. Sie kannte alle hier – und hatte ein hervorragendes Gespür für Befindlichkeiten. Nicht wenige hatten ihr schon das Herz ausgeschüttet und ein wenig Trost erfahren. Bei Mutter Lu traf man sich, tauschte neueste Neuigkeiten aus. Und so manchen lukrativen Auftrag hatte Mia in diesen Räumlichkeiten noch obendrauf erhalten. Für einen kurzen Moment war sie versucht, einfach in die Kneipe zu gehen und sich volllaufen zu lassen. Den Frust runterspülen – auch wenn sie es mit einem dicken Schädel am nächsten Morgen bezahlen müsste. Doch schließlich entschied sie sich dagegen. Sie brauchte einen klaren Kopf. So ging sie weiter.
 
In der nächsten Querstraße befand sich ein kleiner Lebensmittelladen. Oft hatte Mia hier schon eingekauft. Und sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es hier nicht nur das übliche Obst, Gemüse und andere Leckereien gab, sondern unter der Ladentheke auch spezielle Elixiere, Tinkturen und kleine Zaubereffekte. Bei den diversen Aufträgen, die sie erledigt hatte, konnte sie das eine oder andere durchaus gebrauchen. Die Erinnerung brachte Mia zum Grinsen. Zwei Häuser weiter wohnte der kleine Chang. Er besaß die Statur eines Kindes, obwohl er ein Mann von über vierzig Jahren war. Aber für seine Gabe brauchte er auch keine besondere Körperkraft. Er arbeitete nämlich viel mehr mit seinem Kopf. Chang konnte jeden Code knacken, so kompliziert er auch sein mochte. Zweimal hatte Mia schon mit ihm zusammengearbeitet und war zutiefst beeindruckt von seinen Fertigkeiten. Vermutlich gehörte er mit zu den Besten Dechiffrierern, die es überhaupt gab.
 
Schlagartig blieb Mia stehen. Die Worte des Übersetzers in der Großen Bibliothek hallten plötzlich in ihrem Kopf: „Könnte es vielleicht sein, dass es sich gar nicht um eine Sprache handelt?“ Keine Sprache? Was dann? Was gab es denn für eine Alternative? Nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Handelte es sich bei dem Text vielleicht um einen Code? Um ein verschlüsseltes Dokument? Augenblicklich war Mia hellwach. Der ganze Frust fiel von ihr ab. Frische Energie durchströmte ihren Körper. Hoffnung keimte auf. Nun konnte es weiter gehen. Ohne zu zögern wandte sie sich um und lief zu dem Haus, in dem Chang wohnte. Mit klopfendem Herzen pochte sie an die hölzerne Tür.
 
Wenig später öffnete sich die Tür, zunächst nur einen Spalt. Entgegen der Gewohnheit blickte Mia bewusst nach unten. Und tatsächlich erblickte sie dort das Gesicht des kleinen Chang. Der grinste von einer Backe zur anderen und riss die Tür weit auf. „Hey Mia“, rief er freudestrahlend, „dich hat man ja lange nicht mehr gesehen!“ Auch Mia freute sich, den kleinen Kerl zu sehen und tätschelte ihm freundschaftlich den Kopf. „Ich hab was für dich.“, sagte sie kurz, „Darf ich reinkommen?“
Wenig später saß sie bei Chang in der Stube. Alles besaß hier etwas kleinere Ausmaße als sonst üblich – zumindest wenn man normal groß war. Die Möbel hatte Chang extra anfertigen lassen. Wenigstens in seinen eigenen vier Wänden wollte er nicht ständig daran erinnert werden, dass seine Statur nicht der Normgröße entsprach. So fühlten sich seine Gäste in aller Regel etwas deplatziert, vor allem wenn sie ihm das erste Mal besuchten. Auch Mia fühlte sich wie ein Riese in diesem Reich der Winzigkeit. Ohne lange Umschweife griff sie in ihre Tasche, holte das seltsame Dokument heraus und reichte es Chang. Der legte es vor sich auf den Tisch und betrachtete es mehrere Minuten lang intensiv und ohne sich dabei zu rühren. Mia biss sich auf die Lippe und schwieg, um den Dechiffrierer nicht mit unnützen Fragen in seiner Konzentration zu stören. Wieder einmal schien die Zeit nicht verrinnen zu wollen.
 
Dann rührte sich Chang. Er schaute Mia an und nickte dabei. „Das krieg ich wohl hin.“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Aber ein wenig Zeit brauche ich dafür schon. Kannst du morgen früh wiederkommen? Bis dahin müsste ich den Code geknackt und entschlüsselt haben.“ Der jungen Frau fiel ein Stein vom Herzen. Am liebsten hätte sie den Knirps umarmt. Aber das passte beim besten Willen nicht zu ihrem Image hier im Viertel. Sie galt als unberührbar. Kein Mann kam an sie ran; auch kein Männlein. Und ihr war wichtig, dass sie dieses Image behielt. Sie wollte um ihrer Fähigkeiten und Leistungen willen anerkannt und beschäftigt werden und nicht, weil sie ein hübsches Gesicht und einen reizvollen Körper hatte. Also hielt sie im Privaten grundsätzlich alle Männer auf Abstand. Obwohl es ihr manchmal gar nicht so leicht fiel…
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Das Wohnhaus lag friedlich da. Mia zögerte noch ein wenig, hineinzugehen und ihre Wohnung zu betreten. Was würde sie dort erwarten? Waren noch mehr Besucher gekommen? Apropos Besucher. Siedend heiß kam ihr das Scharmützel mit den beiden Schlägertypen in den Sinn, die sie kurzerhand erledigt und liegen gelassen hatte. Wenn die die ganze Zeit über dort gelegen haben... bei der Wärme. Allein schon bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Vielleicht war es doch nicht so vernünftig gewesen, hierher zurückzukommen. Mehrere Minuten stand sie da und rang mit sich selbst. Schließlich gewann die Neugier. Und so ging sie los.
 
Vor der Tür ihrer Wohnung blieb sie kurz stehen und sog die Luft um sich herum tief ein. Es roch nicht nach Verwesung. Offenbar hatte jemand die Leichen entfernt. Fragte sich nur, wer. Hoffentlich hatten die Nachbarn nicht die Stadtwache gerufen. Das käme ihr nicht wirklich entgegen – obwohl: sie hatte ja jetzt Beziehungen an höchster Stelle. Beim Gedanken an den gut aussehenden Prinzen zeichnete sich ein zweideutiges Lächeln auf ihrem Gesicht ab. ‚Also los!‘, spornte Mia sich selbst an, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Lautlos schwang die Tür auf.
 
Das Zimmer lag genauso vor ihr, wie sie es seiner Zeit verlassen hatte. Selbst die Kampfspuren zeichneten sich noch deutlich ab. Nur die Leichen fehlten. Ansonsten schien alles unberührt. Erleichtert atmete Mia durch. Zugleich fragte sie sich, wer die Überreste der beiden Schläger entfernt hatte – und ob jemand die Stadtwache gerufen hatte. Vorsichtig ging sie weiter in den Raum hinein und spähte in alle Ecken, innerlich bereit, auf jede Gefahr zu reagieren. Doch da lauerte nichts in der Dunkelheit. Erleichtert ließ sie sich auf einen Sessel sinken. Nun hieß es schon wieder: Warten! Wie sehr sie das doch hasste. Dennoch fiel Mia bald darauf in einen unruhigen Schlaf.
 
Dunkelheit umfing sie. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Die Umgebung verwischte. Konturen waberten in der Luft, Schemen tauchten auf und verschwanden wieder. Alles erschien so unwirklich, irgendwie nicht echt. Sie wollte danach greifen, hinauslangen in die Dunkelheit. Etwas zu fassen bekommen. Das Unwirkliche real machen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht. Wie Sand glitt die Unwirklichkeit durch ihre Finger, löste sich in Nichts auf, noch bevor sie sie berühren konnte. Verzweifelt griff sie immer schneller zu, schlug wild um sich. Ohne Ergebnis. Erschöpft stand sie ganz still da. Das einzige Geräusch, das sie vernahm, war ihr eigener Atem. Gehetzt. Gequält.
Ein kühler Windhauch strömte aus dem undurchdringlichen Dunkel und hüllte sie ein. Die Kälte kroch an ihr empor. Sie fröstelte.
Ein Geräusch. Ein Stöhnen. Irgendwo da draußen. Dumpf und schwer. Augenblicklich spannte sie ihre Muskeln an, ging in Kampfhaltung. Auch wenn sie keine Waffen dabei hatte, wusste sie sich zu verteidigen. Sie war selbst eine Waffe. Schnell. Präzise. Tödlich.
Wieder ertönte das Stöhnen. Diesmal von der anderen Seite. Zumindest schien es so. Rechts, links, vorne und hinten – das hatte hier wenig Bedeutung. „Wuuu Jennnnn…“ formte sich das Stöhnen zu langgezogenen Lauten. Sie zuckte zusammen, als sie ihren Geburtsnamen hörte. Lange verschüttete vage Erinnerungsfetzen bahnten sich den Weg aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins. Doch selbst diese Gedanken hatten nichts Greifbares an sich. Alles blieb undurchsichtig, schemenhaft.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie plötzlich ein leichtes grünliches Glimmen. Wie eine mehrfach gedämpfte Laterne. Langsam näherte es sich ihrem Standpunkt. Alle Alarmglocken schrillten bei ihr. Eine Stimme in ihrem Kopf riet ihr wegzulaufen. Doch es ging nicht. Wie gebannt starrte sie auf das grüne Leuchten, das immer näher kam. „Wuuu Jennnn…“, ertönte es erneut. Und diesmal klang es lauter, deutlicher, näher. Die Quelle des Lichts schien auch der Ursprung der Stimme zu sein. Wer war das? Was war das?
In einigem Abstand stoppte das Licht. Zu weit, um Genaueres erkennen zu können. „Halte ein!“, vernahm sie wieder die gequälte Stimme. Kurzentschlossen nahm sie all ihren Mut zusammen. „Wer bist du?“, rief sie dem Licht zu. Doch das Wesen, das sich dort verbarg, ging nicht auf ihre Frage ein. Stattdessen hob es zu einer erneuten Warnung an: „Geh nicht weiter!“. Und nach einer kurzen Pause fügte es noch hinzu: „Zu gefährlich! Kehr um, solange es noch möglich ist.“
Dann verblasste das Licht.
 
Schweißgebadet schreckte Mia aus dem Schlaf. Was war denn das? So einen intensiven Traum hatte sie nie zuvor gehabt. Ihre Glieder schmerzten von der Anspannung. Immer noch hallte die unwirkliche Stimme in ihrem Kopf. Mit aller Kraft versuchte sie, sie wegzudrängen und beiseite zu schieben. Doch so ganz gelang es ihr nicht. „Halte ein!“ Warum sollte sie das tun? Es passte nicht zu ihr, auf halber Strecke stehen zu bleiben. Sie ging ihre Wege bis zum Ende – selbst wenn es ein bitteres Ende sein würde. Und gerade hier ging es um sie ganz persönlich, um ihre Wurzeln, um ihre Identität. Wer bin ich? Um diese Frage kreiste letztlich ihr gesamtes Denken. Wie konnte da so eine dahergelaufene Traumgestalt sie dazu bewegen wollen, mit ihrer Suche aufzuhören? Das war nicht akzeptabel. Ganz und gar nicht.
 
Mia ballte die Fäuste. Auf Träume und solch einen Spuk hatte sie noch nie viel gegeben. Warum sollte sie dann ausgerechnet jetzt damit anfangen? „Ich werde die Wahrheit herausfinden.“, sagte sie laut zu sich selbst, „Und wenn es das letzte sein sollte, was ich tue.“
 



Kapitel 44
 
 
Die restlichen Stunden der Nacht zogen sich hin wie Sirup. Mia konnte einfach nicht mehr einschlafen. Der Traum – oder was auch immer das gewesen war – ließ sie nicht los. Immer wieder versuchte sie, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen, die sie hatte. Doch ein ganz entscheidendes Teil fehlte ihr. Noch.
Schließlich dämmerte der Morgen. Mia zog sich um und machte sich frisch. Dann zog sie los, um etwas zu Essen zu besorgen. Sie wollte den Tag gestärkt beginnen. Außerdem sollte der kleine Chang noch ein wenig Zeit haben, um den Text zu entziffern. Merkwürdig: Trotz der jüngsten Rückschläge hatte sie keinerlei Bedenken, dass es dem kleinen Schlitzohr gelingen würde. War das nun berechtigte Hoffnung oder schlicht und einfach Zweckoptimismus? Mia wusste es selbst nicht so genau.
 
Das Frühstück schmeckte ihr. Zugleich realisierte sie, dass sie schon lange nichts mehr gegessen hatte. Die Aufregung der letzten Tage hatte selbst so wichtige Dinge wie die Nahrungsaufnahme in den Hintergrund gedrängt. Gesättigt und mit jeder Menge Energie machte sie sich auf den Weg zum kleinen Chang. Mit einem verschmitzten Lächeln öffnete er ihr die Tür. Noch bevor er ein Wort sagen konnte, wusste Mia instinktiv, dass der Dechiffrierer Erfolg gehabt hatte. Und sie sollte Recht behalten. Chang führte sie in sein Besucherzimmer und reichte ihr zwei Blätter Papier. Den eigentlichen Text steckte Mia sofort in ihre Tasche und widmete sich dem anderen Blatt. Fein säuberlich hatte der kleine Chang hier aufgeschrieben, was sich hinter den merkwürdigen Buchstabenfolgen verbarg. Mias Herz schlug ihr bis zum Hals. Endlich sollte sie es erfahren. Da schlich sich ein unangenehmer Gedanke in ihren Kopf: Was wäre, wenn der Text völlig belanglos und ohne weitere Information sein sollte? Wenn er sie in eine weitere Sackgasse führte? Was hätte sie dann noch an Anhaltspunkten? Ihre Finger begannen leicht zu zittern. ‚Reiß dich zusammen, Mädchen!‘, schalt sie sich selbst und wischte die negativen Gedanken für den Moment beiseite.
 
Jetzt galt alle Aufmerksamkeit dem Text. Leise und mit höchster Konzentration las sie ihn durch: „…existiert in jedem Haus das eine oder andere Geheimnis. Mein Freund Wuan Ki erzählte mir von dem seinem. Sein Vater vererbte ihm ein sonderbares Artefakt, das er angeblich selbst geschaffen haben soll. Wie ihm das gelungen ist, vermag ich nicht zu sagen. Auch Wuan Ki weiß es nicht wirklich. Sein Vater kann dazu ja nichts mehr sagen. Und Aufzeichnungen gibt es auch nicht. Er nennt das Artefakt immer nur den Blutstein, weil eine Blutsbande zwischen diesem Stein und dem Haus Lun existiert. Doch wie dem auch sei, das Artefakt besitzt große Macht. Und Wuan Ki hat sie bereits mehrfach genutzt. Ja, sein rasanter Aufstieg hat vermutlich mehr mit diesem Ding zu tun, als man sich vorstellen kann. Und wir dürfen noch einiges von ihm erwarten. Aber sei auch gewarnt. Jedem…“
 
Mia wurde ganz warm. Die Hitze stieg langsam in ihr auf und erfüllte mehr und mehr ihren Brustkorb. „Artefakt“ – dieses Wort geistertet durch ihr Denken. „Große Macht“. Sollte hier vielleicht der Grund für das liegen, was damals geschehen ist? Ging es bei alledem um dieses ominöse Artefakt? Sie las den Text noch einmal. Dann ein drittes Mal. Doch die Fragen blieben. Und ständig kamen neue hinzu. Was ist mit dem Artefakt geschehen? Hatte es jemand geraubt? Und was hatte es mit der Blutsbande auf sich? Galt das vielleicht auch für sie und ihr Blut? Schließlich war sie auch ein Nachfahre vom Hause Lun.
 
Natürlich hatte sie auch bemerkt, dass dem Text noch etwas fehlte. „Ist das alles?“, fragte sie den kleinen Chang. Dieser nickte und zuckte leicht mit den Schultern. „Mehr stand auf dem Blatt nicht drauf, das du mir gegeben hast. Tut mir leid.“ „Schon gut.“, gab Mia zurück, „Du hast mir wirklich sehr geholfen.“ Bei diesen Worten griff sie in ihre Tasche und holte einen Beutel mit Goldmünzen heraus. „Für deine Bemühungen.“, sagte sie und reichte den Beutel an den Dechiffrierer. Der grinste nur und steckte den Beutel in die eigene Tasche. „Es ist mir immer eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.“, sagte er und verneigte sich formvollendet vor der jungen Frau. Nun war es an Mia zu grinsen. 
 
Nach ein wenig Smalltalk verließ sie das Haus des kleinen Chang. Um seine Verschwiegenheit machte sie sich keine weiteren Gedanken. Zum einen gab der Text für einen Außenstehenden nicht wirklich viel her. Zum anderen war Verschwiegenheit eine überaus wichtige Eigenschaft für jemanden wie Chang. Nur wenn die Kunden ihm absolut vertrauen konnten, kamen sie zu ihm. Krumme Geschäfte würden sich rasch herumsprechen und dafür sorgen, dass er in Kürze geschäftlich ruiniert wäre. Vielleicht auch Schlimmeres.
 
Mia musste jetzt nachdenken. Die neuen Teile des Puzzles in das Gesamtbild einfügen. Nach Antworten auf ihre Fragen suchen. Doch sie wollte dabei nicht alleine in ihrer Bude hocken. Also machte sie sich auf den Weg zu Mutter Lu. Sie freute sich darauf, alte Bekannte wiederzutreffen und ein bisschen in Nostalgie zu schwelgen. Das half für Gewöhnlich auch, den Kopf freizubekommen, um dann mit frischem Geist erneut an die Sache heranzugehen. Es kribbelte in ihrem ganzen Körper, als würde da eine Armee von Ameisen hoch und runter marschieren. Aber es störte sie nicht weiter. Im Gegenteil: Es zeigte ihr, dass es voran ging. Der nächste Schritt stand unmittelbar bevor. Welcher würde es wohl sein?
Ihre Neugier war geweckt.
 



Kapitel 45
 
 
Trotz der frühen Stunde waren fast alle Tische im Goldenen Koi besetzt. Menschen unterhielten sich angeregt miteinander. Ein munteres Redegewirr, das eine enorme Lebendigkeit in sich trug. Dazu roch es verführerisch nach in Sesamöl gebratenem Fisch, Jasminreis, Ananas und Reiswein. Die Menschen im Viertel wussten halt, wie man einen Tag angenehm beginnt.
 
Als Mia den Schankraum betrat, hoben einige der Gäste ihre Hand freundlich zum Gruß. „Hallo Mia, wie geht’s? Lange nicht gesehen!“ Langsam ließ sie den Blick schweifen. Viele alte Bekannte saßen hier herum. Das versprach so manche interessante Unterhaltung. Noch hatte sie ihren Rundblick nicht abgeschlossen, da entdeckte auch Mutter Lu die junge Frau. Mit weit ausgebreiteten Armen stürmte sie auf Mia zu. Ein freudiges Lachen spannte sich von einem Ohr zum anderen. Dann schloss sie sie in ihre Arme und drückte sie an ihre üppige Oberweite. Mia kannte diese Art von Begrüßung zur Genüge. Mutter Lu war ein sehr emotionaler Mensch. Und sie zeigte ihre Gefühle gerne und oft. Das bekamen auch ihre Gäste zu spüren. In der einen oder anderen Weise. Und wenn es auch mitunter ein bisschen anstrengend erschien, keiner nahm es ihr übel. Denn jeder wusste, dass sie ein großes Herz und einen liebevollen Charakter besaß. Also ließ auch Mia die impulsive Begrüßung über sich ergeben. Geistesgegenwärtig hatte sie ihren Kopf im letzten Moment zur Seite gedreht, so dass sie wenigstens noch ein wenig Luft bekam.
 
„Kind, du warst ja ewig nicht hier.“, stellte Mutter Lu mit gespielter Empörung fest, „Bist du etwa fremdgegangen?“ Nun setzte auch Mia einen empörten Blick auf. „Wie kannst du nur so etwas von mir denken?“, antwortete sie und versuchte dabei ernst zu bleiben. Die Wirtin schaute sie weiterhin erwartungsvoll an. Offenbar war sie neugierig. „Nun“, hob Mia erneut an, „ich hatte geschäftlich auswärts zu tun. Und das hat sich länger hingezogen, als ich erwartet hatte.“ Diese Erklärung schien Mutter Lu durchgehen zu lassen. Die Geschäfte der Bewohner im Viertel galten als heilig. Da fragte man nicht nach. Auf diese Weise konnte man dann auch nicht mit hineingezogen werden, wenn mal was schief lief. Mutter Lu hielt Mia weiterhin bei den Schultern und musterte sie von oben bis unten. „Du hast abgenommen.“ Ihre Worte klangen fast vorwurfsvoll. „Die letzte Zeit war anstrengend.“, gab Mia zurück, „Und wo bekomme ich schon so leckeres Essen wie bei dir?“ Mutter Lu lächelte. „Du weißt, wie man einer alten Frau schmeichelt. Setz dich hin, ich bringe dir etwas Gutes zu essen und zu trinken. Schließlich muss ich dich doch wieder aufpäppeln.“ Damit rauschte sie davon. Schnurstracks in die Küche.
 
Mia schaute sich weiter im Gastraum um. Zu wem sollte sie sich setzen? Ein bisschen Unterhaltung wäre sicher ganz nett beim Essen. Da blieb ihr Blick an einem Gesicht hängen, das sie hier ganz sicher nicht erwartet hätte. Ganz am anderen Ende des Raumes in einer Ecke saß Doran Zi alleine an einem Tisch. Als er ihren Blick bemerkte, nickte er freundlich mit dem Kopf und machte eine einladende Geste mit dem Arm. Die junge Frau ließ sich nicht zweimal bitten und ging zu dem Händler herüber. „Was treibt euch denn hierher in dies Lokal?“, fragte sie, nachdem Doran Zi sie begrüßt und ihr einen Platz angeboten hatte. Der alte Mann schaute sie mit seinen eisgrauen Augen eindringlich an. „Nun, wisst ihr…“, druckste er ein wenig herum, „ich habe euch nicht die ganze Wahrheit gesagt.“
Doran Zi atmete tief durch und richtete seinen Oberkörper auf. Zugleich rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Ich beobachte euch schon seit langer Zeit.“, begann er dann seine Ausführungen, „Seit sehr langer Zeit. Genau genommen war ich früher ein Freund eures Vaters.“ Die Worte trafen Mia wie eine Faust ins Gesicht. Sie wurde blass und schaute den alten Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Wie auf ein Kommando hin sprangen, rannten, ja rasten zahllose Gedanken und Fragen quer durch ihren Kopf. Doch für den Moment brachte sie nicht das geringste Wort heraus. Doran Zi bemerkte Mias Unsicherheit und versuchte ihr ein wenig Zeit zu lassen, um den ersten Schock zu verarbeiten. Doch als sie weiterhin nichts sagte, fuhr er fort: „Wie gesagt, wir waren enge Freunde. Haben viel gemeinsam unternommen und erlebt. Als dann das schreckliche Unglück passierte, war ich zutiefst erschüttert. Zum Glück erfuhr ich schnell, dass du noch am Leben bist. Und da sorgte ich dafür, dass du erst einmal in Sicherheit gebracht wurdest. Seitdem habe ich ein Auge auf dich gehabt. Immer aus der Distanz. Schließlich bist du das einzige, was mir von meinem Freund blieb.“ Eine Träne rollte dem alten Mann aus dem Augenwinkel. Schnell wischte er sie mit seinem Taschentuch weg. Allmählich fing Mia sich wieder. Die Gedanken in ihrem Kopf wurden etwas klarer. Sie war wieder handlungsfähig. „Warum tretet ihr dann jetzt in mein Leben?“ Die Frage kam nicht wirklich überraschend. Und so folgte die Antwort wie aus der Pistole geschossen: „Ich war immer der Meinung, dass du ein Recht auf deine eigene Geschichte haben solltest. Aber bislang war der Tag noch nicht gekommen, an dem ich sie dir erzählen wollte. Vor einer Weile habe ich schon einmal versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Du wirst dich erinnern.“ Mia verstand die Anspielung. Der geheimnisvolle Brief, der tote Bote im Park. Also nickte sie stumm. „Leider ist etwas dazwischen gekommen und hat alles verzögert. Doch jetzt weiß ich ganz sicher, dass du so weit bist, alles zu erfahren. Du bist wirklich erwachsen geworden. Deshalb bin ich jetzt da.“ Er schaute sie auf eine ernsthaft-väterliche Weise an und fügte dann hinzu: „Aber letztlich entscheidest du, ob du wirklich hören möchtest, was ich zu sagen habe.“
 
Mia brauchte nicht lange überlegen. Das war es doch, was sie die ganze Zeit über wollte, wonach sie gesucht hatte: Gewissheit, Sicherheit, Klarheit. Dieses ewige Gestochere im Nebel zerrte so sehr an ihren Nerven. Da wären selbst schlechte Nachrichten über ihre Familie noch besser. Also nickte sie heftig. „Ich will alles hören. Sagt mir, wer ich bin und wer meine Eltern waren!“
 
„Als ich deinen Vater kennenlernte, waren wir junge Männer. Eigentlich noch große Jungs. Wir verstanden uns auf Anhieb hervorragend und verbrachten viel Zeit miteinander. Dann versuchten wir beide im Leben voranzukommen. Er wollte eine politische Karriere einschlagen, mir lag mehr der Weg des Händlers. So unterstützten wir einander, halfen uns gegenseitig und freuten uns über die Erfolge des anderen. Und wir hatten Erfolg. Das darf ich ganz unbescheiden hinzufügen. Bald darauf lernte dein Vater deine Mutter kennen. Die beiden waren wie füreinander geschaffen. Und schon bald schlossen sie den Bund fürs Leben. Ich habe mich aufrichtig für sie gefreut. Deine Mutter tat deinem Vater richtig gut. Alles lief bestens.“ Doran Zi unterbrach seine Ausführungen kurz, als Mias Essen serviert wurde. Bevor er dann den Faden wieder aufnehmen konnte, hakte Mia ein: „Wie war sie? Meine Mutter, meine ich.“ „Pa Shi. Sie war eine tolle Frau. Hübsch und gebildet. Sie wusste genau, was sie wollte. Und das war in erster Linie dein Vater. Sie besaß enorm viel Charme, konnte Menschen betören. Und das nutzte sie auch aus. Am schnellen Aufstieg des Hauses Lun hatte auch sie einen gehörigen Anteil. Irgendwann vertraute Wuan mir dann an, dass es noch ein anderes Geheimnis hinter seiner Karriere gab.“ Einen Moment musterte er Mia. „Ich nehme an, du weißt von dem Artefakt.“, sagte er dann ernsthaft. „Ja, ich habe davon erfahren.“, gab Mia zurück, „Aber was genau hat es damit auf sich?“
 
„Ganz genau weiß ich das auch nicht.“ Doran Zi hob entschuldigend die Schultern. „Aber wir sollten es herausfinden. Auf jeden Fall hat dieses Artefakt dazu beigetragen, dass das Haus Lun so erfolgreich werden konnte. All die Jahre ist es nun verschollen. Dennoch gehört es dir. Es ist dein Erbe. Dein Großvater hat es erschaffen und ist wohl dabei ums Leben gekommen. Zumindest vermutet man das.“ Bei dem Wort „Erbe“ zuckte Mia kaum merkbar zusammen. Sofort kam ihr die Besitzurkunde in den Sinn. Gedanklich legte sie einen Merkposten an.
 
„Das Artefakt gehört zum Haus Lun. Es ist irgendwie wohl ein Teil davon. Insofern dürfte es für alle anderen wertlos sein. Das ist zumindest meine Vermutung. Aber für dich, mein Kind, besitzt es einen unschätzbaren Wert. Du kannst es nutzen, denn du trägst das Blut des Hauses Lun in dir. Stell dir vor, was es dir ermöglichen könnte. Und du könntest das fortsetzen und vollenden, was dein Vater begonnen hat.“ Mia merkte, dass Doran Zi selbst ganz aufgeregt wurde. Endlich konnte er sein lang gehütetes Geheimnis weitergeben. Fünfundzwanzig Jahre hatte er es mit sich herum getragen und auf diesen Tag gewartet. Das musste hart gewesen sein. Auch für Mia kam das alles überfallartig. Erst hing sie so lange in der Luft, und nun strömten die Informationen mit einem solchen Tempo auf sie ein, dass ihr kaum Zeit zum Atmen blieb. Um sich ein wenig Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, machte sie sich erst einmal über ihr Essen her. Die Forelle im Kräutermantel schmeckte süßlich und passte hervorragend zu der scharfen Soße, die sie großzügig über den Reis verteilte. Essen gegen das Denken. Essen um nachzudenken. Mia stopfte den Fisch in sich hinein, als wäre es ihr letztes Mahl.
 
Doran Zi ließ sie gewähren. Er konnte nachvollziehen, wie sehr es die junge Frau mitnehmen musste, mit ihrer eigenen Geschichte und der ihrer Familie konfrontiert zu werden. Das steckte man nicht mal eben so weg – nicht einmal wenn man so stark und abgebrüht war wie Mia.
 
Schließlich hatte sie das Mahl beendet. Pausenlos ging sie die Informationen durch, die sie gerade erhalten hatte. Ordnete sie in Gedanken, sortierte sie, schob alles hin und her um sich einen schlüssigen Gesamtbild zu machen. Aber noch fehlten einige Bausteine dazu. „Wisst ihr, wo dieses Artefakt sich befindet?“, brach sie endlich das Schweigen. Doran Zi schüttelte den Kopf. „Ich kann es euch nicht sagen. Dieses Geheimnis hat euer Vater selbst mir nicht anvertraut. Möglicherweise ist es bei der Katastrophe damals verloren gegangen. Aber ich glaube das nicht. Denn wie gesagt: Meiner Meinung nach kann niemand etwas damit anfangen, der nicht zum Haus Lun gehört. Und da ihr nun die einzige seid, die dieses Blut in sich trägt…“ Er brauchte den Gedanken nicht zu Ende zu führen. „Dann ist es möglicherweise irgendwo versteckt?“, sprach Mia den Verdacht auf, der ihr soeben gekommen war. „Das könnte sein.“, gab der alte Mann zurück und zog die Stirn in Falten. „Aber ich weiß nicht, wo. Es müsste ein Ort sein, der sicher ist und der etwas mit dem Haus Lun zu tun hat. Wo sonst keiner hinkommt oder Zutritt hat. Doch wo sollte es einen solchen Ort geben, von dem ich nichts weiß?“
 
Schlagartig fügten sich die einzelnen Bruchstücke des Bildes ineinander. Der Gesamteindruck wurde für Mia klar und deutlich erkennbar. Das Artefakt – ein passendes Versteck – das Grundstück, das sie geerbt hatte. Durch die Worte von Doran Zi ergab sich ein Zusammenhang; ja, mehr als das: Es ergab sich ein Plan. Schnell ergriff sie das Wort und erzählte dem alten Mann von der Besitzurkunde. Der lächelte ihr anerkennend zu. „Das nenne ich mal eine heiße Spur.“, sagte er. Mia freute sich. Es konnte weitergehen. Am liebsten wäre sie augenblicklich aufgesprungen und zu dem Grundstück aufgebrochen. Doch sie wusste ja nicht einmal, wo es genau lag. Aber das ließ sich bei den zuständigen Behörden leicht herausbekommen.
 
„Hast du denn schon Anspruch auf dein Erbe erhoben?“, fragte Doran Zi unvermittelt. „Wie…?“ Daran hatte Mia ja noch gar nicht gedacht. ‚Dummes Kind!‘, scholt sie sich. Natürlich musste in einem Reich wie Quandala alles seine Ordnung haben. Und das hieß, dass sie zunächst ihre Identität offiziell bestätigen lassen musste, um danach das Erbe antreten zu können. Ein formaler, aber mitunter auch langwieriger Akt in diesem Land. Sie stöhnte leicht, als sie an die aufwändige Bürokratie Quandalas denken musste.
 
Doran Zi schien ihre Gedanken zu lesen. „Keine Sorge!“, versuchte er sich zu beruhigen, „Wenn du willst, helfe ich dir bei den Behördengängen. Ich habe da viel Erfahrung und auch einige Beziehungen. Die könnten wir nutzen, damit es schneller geht.“ Mia atmete erleichtert auf. Nur zu gern nahm sie sein freundliches Angebot an. Je schneller der Papierkram erledigt war, desto eher konnte sie aufbrechen und ihre Suche fortsetzen. Voller Zuversicht reichte sie ihm die Hand. „So machen wir das.“ Und dann fügte sie noch mit etwas sanfterer Stimme hinzu: „Ich danke euch aufrichtig.“
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Behördengänge konnten ja so ermüdend sein. Und furchtbar langweilig. Mia freute sich, dass Doran Zi sie begleitete. Er besaß Erfahrungen in diesem Bereich und zudem so manch wertvollen Kontakt. Dennoch mussten sie immer wieder warten, von einer Behörde zur anderen gehen. Wieder warten. Formulare ausfüllen, Unterlagen einreichen. Warten. Erhaltene Dokumente beglaubigen lassen. Informationen aus den Archiven besorgen. Und…warten.
 
Nach zehn schier endlos wirkenden Tagen hatten sie es dann endlich geschafft: Mias Identität und damit ihr Erbe war offiziell anerkannt. „Ich gratuliere dir, Wu Jen Lun.“, sagte Doran Zi mit einem verschmitzten Lächeln und verneigte sich formvollendet vor der jungen Frau. „Ich danke euch.“, gab Mia ebenso höflich zurück, „Aber nennt mich bitte weiterhin Mia. Mit dem anderen Namen komme ich noch nicht zurecht. Vielleicht kommt eines Tages der Zeitpunkt, wo es mir richtig erscheint. Doch solange: Einfach nur Mia.“ Der alte Mann nickte verständnisvoll. Da er das Thema nicht weiter vertiefen wollte, richtete er die Aufmerksamkeit auf etwas anderes. „Wir sollten uns einige Karten besorgen und uns die Gegend genau anschauen, wo das Grundstück liegt.“ Die Besitzurkunde, die Mia im Kloster erhalten hatte, bezeichnete zwar grob die Gegend, in der das Grundstück der Familie sich befand, nähere Informationen ergaben sich daraus allerdings nicht. „Ich kenne einen Händler, der alle möglichen und unmöglichen Karten verkauft. Da sollten wir sicher fündig werden.“, gab Mia zurück. Bestens gelaunt machten sie sich auf den Weg.
 
Kurz darauf saßen sie in Mias Wohnung. Mehrere Karten lagen ausgebreitet auf dem Tisch. Mia und Doran Zi beugten sich darüber und betrachteten sie ausgiebig. Die Gegend, die auf der Karte abgebildet war, befand sich im äußersten Südosten Quandalas. Der Karte nach zu urteilen handelte es sich um eine idyllische Region. Wälder, Wiesen, ein paar leichte Hügel. Dünn besiedelt. Einige Dörfer, aber keine größere Stadt weit und breit. Mia hatte sofort die klassischen Landschaftsgemälde vor Augen, die sie schon so oft in den Villen der Reichen und Schönen gesehen hatte. Unberührte, heile Welt bis zum Erbrechen. Wie langweilig! Und in solch einer abgelegenen Gegend stand ihr Erbe? Schönen Dank! Hoffentlich gab es wenigstens ein paar anständige Monster und Bestien dort unten. 
 
„Früher war das mal ein beliebtes Ausflugsgebiet des Adels.“, erklärte Doran Zi, als hätte er Mias Gedanken gelesen. „Aber heute verreist man lieber woanders hin. Der Trend geht in exotische Gefilde.“ „Das fände ich, ehrlich gesagt, auch spannender.“, gab die junge Frau trocken zurück. Doran Zi grinste. „Wenn man älter wird, weiß man durchaus die Ruhe des Landlebens zu schätzen. Zuviel Trubel ist auf Dauer auch nicht das Wahre.“ Mia kommentierte die Worte des Alten nicht weiter. Ihr war es jetzt schon viel zu ruhig. Mit einer gewissen Sentimentalität in den Augen dachte sie zurück an die Schlacht gegen die Grünhäute. Sie brannte darauf, endlich wieder loszulegen. „Wenn wir morgen alles nötige besorgen, können wir übermorgen früh losreiten.“, unterbracht Doran Zi ihre Gedanken, „Vier Tage wird die Reise wohl dauern, dann sie wir da.“ Wir? Hatte der alte Mann da gerade von Wir gesprochen? Bislang ging sie davon aus, dass sie alleine reisen würde. Schließlich kannte sie den Mann dort nicht wirklich. Und sie wollte sich auch keinen unnötigen Ballast aufhalsen. Schließlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, was da noch auf sie zukommen mochte. So ein alter Mann konnte da schnell zum Klotz am Bein werden.
 
„Wisst ihr“, druckste sie ein wenig herum, „eigentlich dachte ich, dass ihr..“ Erwartungsvoll schaute Doran Zi sie an. Mit seinen großen Augen wirkte er fast wie ein Kind auf sie. So unschuldig-naiv. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass das nicht sein konnte. Händler waren niemals naiv und unschuldig, schon gar nicht, wenn sie Erfolg in ihrem Gewerbe hatten. Da brauchte es immer eine gehörige Portion Gerissenheit. Dennoch musste sie schlucken. „Ich dachte, dass ich alleine reise.“, brachte sie ihren Gedanken jetzt schnell auf den Punkt. Enttäuschung sprach aus den Augen des alten Mannes, zugleich aber auch Verstehen. „Sicher, Kindchen, du willst einem alten Mann keine solche Strapaze zumuten. Aber sei versichert: Ich bin zäh. Reisen ist mein Geschäft. Und ich weiß mehr über deine Familie als jeder andere. Vielleicht kann das im weiteren Verlauf deines Abenteuers noch von Bedeutung sein. Möglicherweise benötigst du irgendwann weitere Informationen, die ich dir geben könnte. Und dann bin ich weit weg. Das wäre doch schade.“ Doran Zis Stimme klang ganz sanft und weich in Mias Ohren. Und das, was er sagte, klang völlig einleuchtend. „Lass uns gemeinsam reiten.“, fuhr der alte Mann fort, „Ich werde dir garantiert keine Last sein. Im Gegenteil, ich helfe, wo ich kann.“
„Also gut!“, kam es Mia jetzt ohne das geringste Zögern über die Lippen, „Wir reiten gemeinsam. Morgen besorgen wir uns die nötige Ausrüstung. Und übermorgen reiten wir los. Mein Erbe wartet auf mich.“ Energisch schlug sie mit der Faust auf den Tisch. Dann reichte sie Doran Zi einen Becher mit Wein und stieß mit ihm an.
 
Früh am Morgen des übernächsten Tages saßen sie auf ihren Tieren und ritten die Straße in Richtung Osten entlang. Bereits zu dieser frühen Stunde herrschte großer Betrieb. Die Straße gehörte zu den Hauptverkehrsadern in Quandala. Sie verband die Hauptstadt mit der Küste. Zahlreiche Handelskarawanen und –Transporte zogen darauf hin und her. Händler, Glücksritter und so manche zwielichtige Gestalt tummelten sich unterwegs. Dazu die omnipräsenten Adeligen, die mit ihrem Tross in die außen liegenden Residenzen und Lustschlösser reisten. Immer auf der Suche nach einem neuen Kick. Momentan bewegten sich auch mehr Soldaten auf der Handelroute als sonst. Die Bedrohung durch die Piraten entlang der Küste hatte sich mittlerweile auch bis in die Hauptstadt herumgesprochen. Und so hatte der Kaiser angeordnet, die Militärpräsenz deutlich zu verstärken. Für die Bevölkerung ein weiteres klares Zeichen seiner Macht, nachdem er die Verschwörung des Hauses Xi-Yang so glorreich abwehren konnte. Pirapong III. saß fester im Sattel denn je. Sein taktisches Vermögen, verbunden mit einer nicht gerade kleinen Portion an Glück hatte ihn nahezu unantastbar gemacht. Zumindest für eine Weile. Denn in Quandala vergaß man schnell. Und der nächste Möchtegernherrscher lauerte mit Sicherheit schon im Dunkeln auf seine Chance. Aber sei‘s drum, im Moment waren die Menschen recht zufrieden – trotz der drohenden Piratengefahr. Denn sie vertrauten darauf, dass der Kaiser auch das bald in den Griff bekam.
 
Mia und Doran Zi hatten sich entschieden, zunächst eine Weile gen Osten zu reisen. Da kamen sie zügig voran und brauchten sich um ihr Nachtlager keine Gedanken zu machen. Entlang der Handelsroute wimmelte es nur so von Gasthöfen. Da ließ sich immer ein Bett auftreiben. Erst kurz vor der Küste wollten sie dann in Richtung Süden schwenken. Dieser Teil der Reise würde vermutlich etwas einsamer werden.
 
Der alte Mann entpuppte sich als angenehmer Reisegefährte. Er redete zwar gerne und viel, konnte dabei aber besonders bildhaft erzählen. Mia gefiel das. Und sie erfuhr mehr und mehr über ihre Eltern und die Zeit, in der sie lebten. Doran Zi schilderte Wuan Ki und Pa Shi Lun in den schillerndsten Farben. Offenbar hatten sie alle guten Eigenschaften in sich vereint, die man sich nur vorstellen konnte. Mia musste immer wieder innerlich mit dem Kopf schütteln. So gut konnte ein Mensch nicht sein. Das sagte ihr ihre Erfahrung. Und selbst wenn es sich um ihre Eltern handelte. Alles, was Doran Zi ihr da erzählte, konnte einfach nicht der Wahrheit entsprechen. Aber vermutlich verklärten Zeit und Freundschaft die Sicht und tauchten Personen und Erlebnisse in die angenehmsten Farben. Dennoch kam Mia zu dem Schluss, dass ihre Eltern wohl ganz besondere Menschen gewesen sein mussten. Aufstrebende Adelige. Das ganz sicher. Aber auch Menschen, die bereit waren, Verantwortung zu übernehmen; die sich um andere kümmerten und ihnen halfen. Gerade ihre Mutter schien eine ausgeprägte soziale Ader zu haben. ‚Komisch‘, dachte Mia, ‚davon habe ich wohl nicht sonderlich viel abbekommen.‘
 
Auch ihr Vater schien sehr beliebt gewesen zu sein. Sowohl bei der einfachen Bevölkerung als auch in Adelskreisen. Natürlich weckte sein rasanter Aufstieg hier und da auch Neid. Und offenbar gab es Kräfte, die dann zu solch furchtbarer Tat im Stande waren. Mias Magen krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken. Rachegelüste und –phantasien kamen in ihr hoch. Doran Zi beschrieb seinen besten Freund, wie er Wuan Ki Lun gerne nannte, als einen Menschen, der die Welt verbessern wollte. Er wollte seine Macht nutzen, damit es den Menschen besser ging. Und dazu griff er auch auf jenes ominöse Artefakt zurück. Es half ihm dabei, Gutes zu tun. Neugier stieg in Mia auf. Sie hoffte inständig darauf, den Blutstein möglichst bald in ihren eigenen Händen halten zu dürfen und zu spüren, welche Macht es in ihr wecken konnte. Machte es sie vielleicht auch zu einem besseren Menschen – half ihr dabei, die dunkle Seite, die sie manchmal in sich spürte, beiseite zu schieben? Irgendwie eine reizvolle Vorstellung. Auf der anderen Seite: Wollte sie das überhaupt? Wollte sie ein anderer, ein besserer Mensch werden? Ihr Gefühlsleben war gespalten. Als würden da zwei unterschiedliche Seiten in ihr in einem permanenten Widerstreit liegen. Und immer wieder fragte sie sich, wo denn diese dunkle Seite in ihr bloß herkommen konnte. Bei solchen perfekten Eltern?
 



Kapitel 47
 
 
Am Morgen des dritten Tages ihrer Reise verließen sie die östliche Handelsroute. Bis zum Meer war es jetzt nicht mehr weit. Man konnte es schon ein wenig riechen und auch den frischen Wind spüren, den es mit sich brachte. Die Straße, die hier nach Süden abzweigte, wurde offenkundig selten benutzt. Doran Zi wusste zu berichten, dass sie vor drei Jahrzehnten gebaut worden war, als es den Adel in die südlich-östliche Region zog. Damals wurde sie anscheinend stark frequentiert. Doch mittlerweile reiste kaum jemand auf ihr. Die Steine waren zum Teil schon reichlich vom Strauchwerk überwuchert. Baumwurzeln hatten sie hochgedrückt, durchbrochen und gesprengt. Gestrüpp und Wildkräuter wuchsen in den Ritzen. An einigen Stellen musste man sehr genau hinschauen, um erkennen zu können, dass hier einmal eine Straße entlang geführt hatte. Instinktiv drosselte Mia das Tempo ihres Pferdes. Sie wollte nicht, dass es an einer Wurzel oder einem hochstehenden Stein hängen blieb und stürzte. Zu Fuß würde die Reise um einiges länger dauern und sicher auch beschwerlicher sein. Und darauf hatte sie absolut keine Lust.
 
Je weiter sie auf der verfallenen Straße vorankamen, desto stiller wurde es um sie herum. Das stetige Lärmen und Rumoren der Handelsstraße lag jetzt weit hinter ihnen. Nur noch das Singen der Vögel und vereinzelte andere Tierlaute begleiteten sie auf ihrer Reise. Einzig der Erzählfluss Doran Zis wurde dadurch nicht gebremst. Im Gegenteil, er redete fast ohne Pause. Und immer wieder kam er auf das Artefakt zu sprechen. Es schien ihn zu faszinieren und völlig in seinen Bann zu ziehen. ‚Als wäre er davon besessen!‘, dachte Mia. Aber was hatte er davon? Was trieb ihn an? Mia konnte es nicht wirklich greifen, aber sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Ganz so, als ob sie irgendetwas übersehen hatte. ‚Vermutlich nur die Aufregung.‘, beruhigte sie sich selbst und wischte ihre Bedenken beiseite.
 
Am frühen Nachmittag entdeckte Mia in einiger Entfernung Rauch. Irgendetwas qualmte da, und zwar mehr als nur ein kleines Lagerfeuer. Konzentriert spähte sie in die Richtung des aufsteigenden Rauches. Doch sie konnte nichts entdecken. Die hügelige Landschaft schränkte die Sichtmöglichkeiten stark ein. Also zügelten die beiden ihre Pferde. „Ich werde mir das mal aus der Nähe ansehen.“, sagte Mia und schwang sich locker aus dem Sattel. „Ihr bleibt hier.“, fügte sie bestimmt hinzu. Doran Zi nickte einfach nur und schwieg ausnahmsweise.
 
Vorsichtig erklomm Mia den nächsten Hügel. Die Quelle des Rauches musste ganz in der Nähe liegen. Mit dem Wind wehten jetzt vereinzelte Geräuschfetzen herüber. Mia war sich nicht sicher, aber handelte es sich vielleicht um Kampflärm? Fast klang es so. Bevor sie die Kuppe des Hügels erreichte, ging sie runter auf alle Viere, um sich anzuschleichen. Einige Büsche verschafften ihr ausreichend Deckung. Konzentriert spähte sie hinab in die nächste Senke. Drei Gebäude standen dort unten in einer U-Form angeordnet. Eines davon, anscheinend ein Stall, brannte. Mehrere Bauern liefen planlos und wild schreiend durcheinander, während andere mit Schwertern und Äxten in den Händen sie verfolgten. Ein Überfall. Soviel schein klar. Mias Körper und Geist gingen augenblicklich in Alarmbereitschaft. Zwei, drei gezielte Griffe reichten aus, um zu kontrollieren, ob die Ausrüstung an der richtigen Stelle saß.
 
‚Sieben, acht, neun.‘ Sie zählte die Angreifer. Mehr konnte sie für den Moment nicht erkennten, Aber möglicherweise befanden sich noch weitere hinter oder in den Gebäuden. Die Angreifer trugen leichte Rüstungen und kurze Waffen. Insgesamt wirkten sie wie ein abgerissener Haufen. Keine gedrillten Soldaten. ‚Piraten!‘, vermutete Mia – ausgerüstet für den Kampf zur See. An Land durften ihnen die quandalischen Soldaten haushoch überlegen sein. Aber ihre Bewaffnung reichte zweifelsohne aus, um harmlose Bauern zu überfallen und auszurauben.
 
Mia überlegte nicht lange. Getrieben von einer Mischung aus Beschützerinstinkt und Kampflust lief sie den Hügel herab. Gerade als sie unten ankam, entdeckte sie einer der Piraten und gab Alarm. Zwei der rüden Gesellen drehten sich augenblicklich zu ihr um und rannten mit gezückten Entermessern auf sie zu. ‚Kommt nur! Meine Klinge ist durstig.‘ Der kalte Stahl blitzte im Schein des Feuers kurz auf. Noch wenige Meter, dann hatten die Piraten sie erreicht. Kraftvoll stieß die junge Frau sich mit dem linken Bein vom Boden ab und wirbelte durch die Luft direkt auf die beiden Männer zu. Noch im Sprung trat sie nach einem von ihnen und erwischte ihn an der rechten Schulter. Der Treffer stieß ihn zurück und ließ ihn taumeln. Seine Waffe fiel zu Boden. Währenddessen landete sie direkt neben dem anderen Piraten, der nicht einmal die Chance bekam, verdutzt zu gucken. Denn bereits in dem Moment, wo Mias Fußspitze den Boden berührte, steckte ihr Messer in seinem Rücken. Wie ein nasser Sack fiel er an Ort und Stelle um. Sein Kumpan schaute ungläubig auf die Frau, die da wie ein Wirbelwind zwischen sie gekommen war. Hastig riss er einen Dolch aus dem Gürtel und wollte sich auf sie stürzen. Elegant wich sie seinen wilden Attacken aus. ‚Ein Kinderspiel.‘ Wieder und wieder stach er in ihre Richtung. Aber sie tänzelte ihn einfach aus. Dann wurde es ihr langweilig. Beim nächsten Stoß packte sie seinen Arm und zog ihn an sich heran. Der Dolchstoß ging wiederum ins Leere, doch sein Oberkörper näherte sich mit rasanter Geschwindigkeit dem Messer, das Mia nun plötzlich in ihrer Linken hielt. Es gab ein hässliches Geräusch, als Rüstung und Brustkorb einfach durchstoßen wurden, als handele es sich um Papier. Der Pirat ächzte kurz auf und sackte dann ebenfalls zu Boden.
 
Dank ihres Einsatzes besaß Mia nun die ungeteilte Aufmerksamkeit der gesamten Piratentruppe. Sie ließen von den Bauern ab, die ohne zu zögern das Weite suchten. Mit wutverzerrten Gesichtern näherten sie sich der jungen Frau und bildeten dabei einen Halbkreis, um sie aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig angreifen zu können. Mia war gewarnt, auch wenn es sich mehr um Masse denn um Klasse handelte. Dennoch musste sie aufpassen. „Auf sie!“, gab jetzt einer der Piraten das Kommando. Er trug einen langen, schweren, schwarzen Mantel und hielt einen gebogenen Säbel in seiner Hand. ‚Vermutlich der Anführer.‘ Sofort drangen sechs Piraten von rechts und links auf sie ein. Ihre Waffen schwangen wild durch die Luft. Der Anführer hielt sich bei alledem vornehm zurück. Offenkundig wollte er sich nicht in Gefahr begeben. Sollten das doch seine Leute erledigen. Mia zeigte den Angreifern die Zähne. ‚Die werden sich noch wundern.‘
 
Sekunden später hatten die Angreifer sie erreicht. Doch im letzten Moment stieß Mia sich einfach vom Boden ab und sprang mit einem gewaltigen Satz aus dem Stand über die heranstürmenden Piraten hinweg – direkt auf den Anführer zu. Die Hiebe und Stöße der Piraten gingen ins Leere. Erschrocken bremsten sie ab, um nicht in die Waffen ihrer Kumpanen zu laufen. Der Anführer stand mit weit aufgerissenem Mund vor Mia und starrte sie ungläubig an. „Überraschung!“, rief sie ihm laut und nicht ohne Häme entgegen. Dann stürzte sie sich mit ihrem Schwert in der Hand auf den Mann. Ohne die geringste Chance riss er noch seinen Säbel hoch. Doch Mias Klinge fand ihren Weg und bohrte sich durch sein Auge direkt in sein Gehirn, um am Hinterkopf wieder auszutreten. Blut und Gehirnmasse spritzten durch die Luft. Mit einem schmatzenden Geräusch riss sie die Waffe wieder aus dem Kopf heraus und wirbelte herum. Wie ein hungriger Dämon leckte sie sich über die Lippen. Sie schmeckten salzig. „Na, wer will jetzt?“, rief sie in die Runde.
 
Unschlüssig schauten die Piraten sich gegenseitig an. Keiner wollte die Initiative ergreifen und sich unnötig selbst in Gefahr begeben. Die Sekunden verstrichen. „Na, wenn das so ist.“, meinte Mia schließlich und machte einen Schritt auf die Bande zu. Ein kleiner Schritt für Mia, aber ein Schritt zu viel für die Piraten. Voller Panik drehten sie sich um und ergriffen die Flucht. Einfach nur weg! Mia schaute ihnen kurz hinterher. Dann packte es sie. Jegliches Mitleid und Erbarmen war verschwunden. Es gab nur noch Lust: Lust zu töten. Mit geübtem Handgriff fischte sie zwei Wurfsterne aus ihrem Gürtel und schleuderte sie den fliehenden Ganoven hinterher. Die Sterne trafen unbeirrbar ihr Ziel. Zwei Piraten wurden getroffen, erstarrten im Lauf und krachten dann unsanft auf den Boden. Noch im gleichen Moment setzte sie sich in Bewegung. Wie eine Raubkatze auf Jagd verkürzte sie innerhalb weniger Sekunden den Abstand zu ihrer Beute. Ein paar Schritte noch. Ein kräftiger Satz. Dann befand sie sich mitten unter ihnen. Mit Schwert und Messer wirbelte sie durch ihre Reihen, bis die blutigen Kadaver der vier verbliebenen Piraten regungslos am Boden lagen. Verächtlich blickte sie auf die Leichen herab und spuckte aus. Ihre Augen funkelten böse. Ganz allmählich kehrte nun ihr Bewusstsein zurück. Es fröstelte sie. Für einen kurzen Augenblick hatte sie Angst vor sich selbst. Angst vor dem, was da in ihr steckte.
 
Ohne den Bauernhof und die nun langsam zurückkehrenden Bauern eines weiteren Blickes zu würdigen, kletterte sie den Hügel wieder empor. „Alles in Ordnung.“, rief sie Doran Zi kurz darauf zu. Und während sie auf ihr Pferd stieg, fügte sie noch hinzu: „Keine besonderen Vorkommnisse.“
 



Kapitel 48
 
 
Der Vorfall mit den Piraten beschäftigte Mia für den Rest des Tages und auch noch die folgende Nacht hindurch. Es fiel ihr schwer, zur Ruhe zu kommen und in den Schlaf zu finden. Wieder war es passiert. Sie hatte die Kontrolle über sich selbst verloren. Ein Teil von ihr hatte die Herrschaft übernommen und sie in eine reißende Bestie verwandelt – ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Und was am Schlimmsten war: Es hatte ihr gefallen. Sie genoss es regelrecht, die Piraten niederzumetzeln. Das Gefühl der Macht und der Überlegenheit. Sie gab den Ton an. Sie alleine. Doch jetzt kam die Reue. ‚Was ist das da in mir?‘, fragte Mia sich ein um das andere Mal. ‚Was lässt mich solche Dinge tun?‘ Aber eine brauchbare Antwort konnte sie beim besten Willen nicht finden. Statt dessen nur noch mehr Fragen, vor allem die eine: ‚Wann wird es wieder geschehen?‘
 
Am Morgen wachte sie gerädert auf. Alles schmerzte. Fast als hätte sie zu viel Reiswein getrunken. Doran Zi stand schon bei den Pferden und verstaute seine Decke. „Guten Morgen!, rief er ihr fröhlich zu, „Gut geschlafen?“ Sie grummelte irgendetwas Unverständliches, doch der alte Mann ging nicht weiter darauf ein. „In ein paar Stunden dürften wir unser Ziel erreichen.“, versuchte er ein anderes Thema anzuschneiden. Doch auch hiermit hatte er wenig Erfolg. Mia brachte so etwas wie „Schön.“ über ihre Lippen. Allerdings war sich Doran Zi da auch nicht so ganz sicher. Also stieg er auf sein Pferd und wartete, bis die junge Frau ebenfalls im Sattel saß. Dann ritten sie eine Weile schweigend nebeneinander her.
 
Zwei Stunden später erreichten sie ein Waldstück. Doran Zi zügelte sein Pferd und holte die Karte aus der Satteltasche. „Das Anwesen müsste in diesem Wald liegen.“, sagte er nach einem intensiven Blick. Mia nickte nur. Das deckte sich mit ihren Berechnungen. „Dann mal los!“, rief sie ihrem Begleiter zu und gab dem Pferd die Sporen. Doch weit kamen sie nicht. Der Wald entpuppte sich als ausgesprochen dicht. Baum stand an Baum, das Unterholz machte den Pferden das Vorankommen nahezu unmöglich. Wenn hier mal ein Weg hineingeführt hatte, dann war nun nichts mehr davon zu sehen. Kein Waldarbeiter hatte in den letzten Jahren das Unterholz im Zaum gehalten oder die Wege gepflegt. Und so hatte die Natur sich im Laufe der Zeit alles zurückgeholt und schien es mit hölzernen Klauen festzuhalten. Entnervt stiegen Mia und Doran Zi von ihren Reittieren und banden sie an einem Baum fest. Sie mussten wohl oder übel zu Fuß weitermarschieren. Fragte sich nur, wo es denn langgehen sollte.
 
Mia verließ sich – wie so oft – auf ihr Bauchgefühl und stapfte einfach drauf los. Doran Zi blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Unermüdlich hielt die junge Frau Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen, die auf einen früheren Weg oder gar das Anwesen hindeuten könnten. Doch zunächst konnte sie nichts finden. Mit einer Mischung aus Sorge und Ehrfurcht schaute sie die gewaltigen Bäume empor. Majestätisch ragten sie auf und hielten das Sonnenlicht weitgehend fern. Nur wenige Strahlen erreichten den Boden, der kontinuierlich in ein grünliches Halbdunkel getaucht wurde.
 
Mühsam bahnten sie sich ihren Weg durch das Unterholz. Immer wieder mussten sie sich den Weg mit ihren Schwertern freihacken. So kamen sie nur äußerst langsam voran. Zwischendurch blieb Mia ein ums andere Mal stehen und nahm die Umgebung unter die Lupe. Manchmal horchte sie auch ganz bewusst in den Wald hinein. Es gab auffällig wenig Geräusche. Das war ungewöhnlich; denn solch ein dichter Wald erschien ihr als perfekter Unterschlupf für allerlei Tiere. Doch bis jetzt hatten sie nicht eines zu Gesicht bekommen – von ein paar bunten Vögeln und Insekten mal abgesehen.
 
Dann entdeckte sie doch eine Spur. Mehrere abgeknickte Äste zeigten ihr an, dass irgendjemand – oder irgendetwas – hier langekommen war. Eine sorgfältige Untersuchung der Bruchstellen ergab, dass das schon eine Weile her sein musste. Immerhin ein erstes Anzeichen. Besser als nichts. Mia ging entschlossen voran. Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Das leichte Knacken brechender Äste drang an ihr Ohr. Schnell ließ sie ihre Blicke schweifen, um herauszubekommen, wo die Geräusche herkamen. Da knackte es wieder. Hinter einem brusthohen Busch huschte ein Schatten. Die junge Frau spannte ihre Muskeln an und glitt leichtfüßig in diese Richtung. Sekunden später hatte sie den Busch erreicht, schob die Äste auseinander und spähte hindurch. Dahinter stand ein Mensch, der sich gerade nach vorne beugte und Beeren von einem Strauch pflückte. Mia konnte nicht viel von ihm erkennen. Er war in Felle gehüllt, die vor Dreck nur so erstarrten. Ein unangenehmer Geruch hüllte ihn wie eine Wolke ein und drang selbst bis zu Mias Nase vor. ‚Boah, was stinkt der!‘ Vorsichtig räusperte sich die junge Frau. Die Gestalt zuckte zusammen, fuhr herum und schrie laut auf. Jetzt erkannte Mia, dass es sich um einen Mann handeln musste. Ein dichter und ebenfalls schmutziger Bart zierte sein Gesicht, das von oben her durch lange fettige Haare umrahmt wurde. Panik stand in den Augen des Mannes. „Keine Angst!“, sagte Mia sanft und hob die Hände ein Stück empor, „Ich tue dir nichts.“
 
Doch noch immer gingen seine Blicke hektisch hin und her. Seine Finger zitterten leicht. Nun kam auch Doran Zi hinzu und stellte sich neben Mia. „Guten Tag!“, sprach er den Fremden mit seiner sanften Stimme an. „Mein Name ist Doran Zi. Und mit wem habe ich die Ehre?“ Als der Mann die Worte des alten Mannes hörte, wurde er allmählich ein wenig ruhiger. Das Zittern hörte auf, die Augen richteten sich direkt auf Doran Zi, und auch sein Atem ging jetzt gleichmäßiger. Ansonsten herrschte Schweigen. Für Mia war das nur schwer auszuhalten, doch Doran Zi blieb derweil ganz gelassen und schaute den Fremden geduldig und freundlich an. Dann endlich atmete dieser tief durch und begann zu reden: „Mein Name ist Fu Dang, und ich lebe hier.“ Mit diesen Worten war das Eis gebrochen.
 
Fu Dang berichtete nun, dass er vor vielen Jahren als Waldarbeiter in einem der Dörfer in der Nähe gelebt hatte. Im Auftrag wohlhabender Adeliger hielt er zusammen mit anderen die Wälder der Gegend in Ordnung – sorgte dafür, dass alles in Schuss war, wenn die Stadtbewohner zur Erholung kamen. Eine Arbeit, die ihm viel Freude bereitete. Doch dann zogen sich die Adeligen zurück. Die Arbeiter wurden nicht mehr bezahlt. Bis auf ihn suchten sie sich andere Beschäftigungen oder gingen selbst weg. Nur er blieb zurück. Täglich ging er in den Wald und machte seine Arbeit. Doch wuchs sie ihm immer mehr über den Kopf. Im wahrsten Sinne des Wortes. Irgendwann verließ ihn seine Frau. Er verlor sein Haus. Und so zog er an den einzigen Ort, wo er sich noch wohl fühlte: den Wald. Hier hauste er in einer Laubhütte und ernährte sich von dem, was er fand. Hauptsächlich Beeren; denn Tiere verirrten sich selten in diesen Wald. Sie scheuten ihn. Vermutlich lag das an dem alten Anwesen, das sich darin verbarg. Es strahlte etwas aus, das Angst machte. Etwas Fremdartiges, vielleicht sogar Böses.
 
Mia zuckte zusammen, als die Sprache auf das Anwesen kam. „Kannst du mir mehr zu diesem Anwesen sagen?“, fragte sie vorsichtig. Schlagartig wurde Fu Dang wieder nervös. Schnell legte Doran Zi ihm die Hand auf die Schulter und redete beruhigend auf ihn ein. „Die Menschen hier haben das Anwesen schon immer gemieden. Seine Bewohner wollten keinen Kontakt zur Bevölkerung. Sie blieben meistens zurückgezogen hinter den Mauern. Was da drin vor sich ging, weiß ich nicht. Die Leute haben viel gemunkelt und spekuliert. Doch keiner wusste Genaueres. Als dann keiner mehr in das Anwesen kam, haben einige versucht, dort einzudringen. Aber keinem ist es gelungen. Mancher ist niemals zurückgekehrt. Irgendwas ist da. Etwas…Gefährliches. Und die Tiere spüren das viel besser als wir Menschen; deshalb meiden sie den Bereich. Und mittlerweile haben es auch die Menschen kapiert. Keiner kommt mehr in den Wald.“ Die Worte von Fu Dang irritierten Mia. Wie konnte das Anwesen ihrer Familie, ihr Erbe, etwas Böses oder Gefährliches ausstrahlen? Das passte so gar nicht mit dem zusammen, was sie bislang von Doran Zi erfahren hatte. Gerne hätte sie mit dem alten Mann darüber gesprochen, doch wollte sie das nicht vor dem Fremden tun.
 
„Kannst du uns den Weg zu dem Anwesen zeigen?“, fragte nun Doran Zi. Fu Dang hob abwehrend die Hände und schüttelte energisch mit dem Kopf. „Da geh ich nicht hin.“, sagte er mit ängstlicher Stimme, „Und ihr solltet das auch nicht tun. Keiner sollte das tun.“ Wieder musste Doran Zi den Mann ein wenig beruhigen. Dann versuchte er es erneut. „Kannst du uns denn sagen, wo wir lang gehen müssen? Du brauchst auch nicht mitzukommen.“ Das schien Fu Dang schon besser zu gefallen. „Kommt mit!“, sagte er und drehte sich, ohne zu warten, um. Nach vielleicht hundert mühsamen Metern durch das Unterholz schob der Bärtige mit einem Stock Wurzeln und Gestrüpp beiseite. Darunter kamen die Überreste eines Weges zum Vorschein. „Folgt der Straße.“, sagte er, „Sie wird euch direkt zum Anwesen bringen. Aber überlegt euch nochmal, ob ihr das wirklich wollt.“
„Wir wissen, was wir tun.“, gab Mia trocken zurück und hoffte inständig, dass das auch stimmte. Dann griff sie in die Tasche und holte ein paar Münzen heraus, die sie Fu Dang in die Hand drückte. „Für deine Bemühungen.“ Der Waldbewohner ließ das Geld schnell in seinem Mantel verschwinden und machte sich dann hastig und ohne Verabschiedung aus dem Staub. Wenig später hatte das Dickicht ihn verschlungen. Mia und Doran Zi schauten sich gegenseitig an und mussten beide grinsen. Doch dann wurden sie auch schon wieder ernst. „Was ist da los?“, fragte Mia den alten Mann. Ratlosigkeit sprach aus ihren Gesichtszügen. „Ganz ehrlich, ich weiß es auch nicht. Vielleicht hat deine Familie das Anwesen mit einem Abwehrzauber belegt, um Fremde fern zu halten oder möglicherweise sogar das Artefakt zu beschützen. Ein Zauber, der neugierige Besucher vertreibt. Und aus irgendwelchen Gründen wirkt er halt auch auf die Tiere.“ Den Gedanken fand Mia gar nicht so abwegig. Wer das nötige Vermögen besaß, konnte sich mächtige Magie leisten. Und um Bauern und Glücksritter fernzuhalten, reichte solch ein Schutzzauber allemal. Sie musste an die Feuerfalle im Haus von Ajung Lang denken. Nicht, dass sie sie wirklich aufgehalten hätte. Aber andere wären vermutlich gegrillt worden. „Das könnte sein.“, sagte sie schließlich, „Lasst es uns herausfinden!“.
 
Dem Weg zu folgen, stellte sich als mühselig heraus. Immer wieder mussten sie das Unterholz mit ihren Schwertern kleinhacken, mussten Gestrüpp beiseiteschieben, um nicht von der ehemaligen Straße abzukommen. Meter um Meter ging es voran. Stunde um Stunde. Langsam wurde es dunkel. Zumindest gingen sie davon aus; denn so tief im Wald war die Sonne nicht mehr zu erkennen. Und auch sonst fiel kaum Licht hinein.
 
Dann endlich erreichten sie ihr Ziel. Mit einem Mal wurde der Wald etwas weniger dicht und sie betraten eine kleine Lichtung. Mitten darauf stand das Anwesen, von hohen hellgrauen Mauern umgeben. Was dahinter lag, konnten sie nicht erkennen. Es hatte fast den Anschein, als traute sich auch der Wald nicht so recht an das Anwesen heran. Nur einige mutige Schlingpflanzen rankten an den Mauern hoch und ließen sie wie überdimensionierte Hecken erscheinen. Auf der rechten Seite entdeckte Mia ein Tor in der Mauer. Vorsichtig gingen die beiden näher heran. Und jetzt konnte auch Mia es spüren. Da war irgendetwas. Sie konnte es nicht genau beschreiben oder gar lokalisieren. Aber es fühlte sich alles andere als gut an. Böse? Sie war sich nicht sicher. Aber auf jeden Fall gefährlich. Jetzt verstand sie auch Fu Dang und seine Angst. Ein Blick auf Doran Zi zeigte ihr, dass es ihm ähnlich erging. „Das ist mächtig.“, sagte er mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht in der Stimme. Mia nickte einfach nur.
 
Ganz langsam und vorsichtig schritten sie jetzt auf die Mauer zu. Bestimmt drei Meter hoch ragte sie vor ihnen auf. Mia staunte, dass trotz des Pflanzenbewuchses kein bisschen Mörtel herausgebrochen war. Die Steine wirkten, als seien sie kürzlich erst verbaut worden. Doran Zi streckte, seine Hand aus, um über die Oberfläche der Mauer zu streichen. Doch noch bevor er sie tatsächlich berühren konnte, manifestierte sich aus dem Nichts ein bläulicher Blitz, fuhr in seine Fingerkuppen und von dort aus den Arm hoch. Ein heftiger Ruck, und der alte Mann flog im hohen Bogen durch die Luft. Unsanft schlug er rücklings auf dem Waldboden auf. Ein schmerzvolles Stöhnen drang aus seinem Mund. Nachdem Mia sich von dem Schrecken erholt hatte, lief sie schnell zu Doran Zi herüber und beugte sich zu ihm nach unten. „Seid ihr in Ordnung?“, fragte sie ihn besorgt. Der alte Mann verdrehte die Augen. Vorsichtig bewegte er Arme und Beine, rollte seinen Oberkörper langsam hin und her. „Scheint als habe ich mir nichts gebrochen.“, stellte er mit leicht gepresster Stimme fest und wollte sich aufrichten. Doch ein stechender Schmerz in der Brustgegend ließ ihn augenblicklich wieder niedersinken. „Verdammt!“, schrie er laut. „Bleibt liegen!“, übernahm jetzt Mia das Kommando. Mit geübten Bewegungen tastete sie seinen Brustkorb ab. Soweit ich es erkennen kann, ist da nichts gebrochen. Aber vermutlich habt ihr einige Prellungen erlitten. Das ist erfahrungsgemäß recht schmerzhaft. Und was zur Hölle war das überhaupt?“ Fast schon vorwurfsvoll schaute sie den alten Mann an.
 
„Ich schätze mal“, gab der mit immer noch schmerzverzerrtem Gesicht zurück, „wir haben soeben den Schutzzauber aktiviert. Ziemlich effektiv, wenn du mich fragst.“ „Oh ja“, gab Mia zurück, „aber wie kommen wir da jetzt rein?“ „Es wird schon einen Möglichkeit geben. Wir müssen nur genau suchen. Hilf mir jetzt bitte hoch, dann können wir uns die Situation noch einmal genauer anschauen.“ Unter erheblichem Stöhnen und Fluchen kam Doran Zi wieder auf die Beine. Mit zittrigen Fingern holte er eine kleine Flasche aus der Manteltasche und trank daraus. „Das sollte den Schmerz etwas lindern.“, kommentierte er. Und in der Tat bekam er fast gleichzeitig wieder mehr Farbe in sein blass gewordenes Gesicht.
 
Auf Mias Schulter gestützt gingen sie einmal um das Anwesen herum. Als sie das Tor passierten, hatte Mia für einen kurzen Moment ein sonderbares Gefühl. Doch sie schob es für den Moment beiseite. An der Mauer gab es keine Auffälligkeiten. Keine Lücke. Nicht einmal ein kleines Loch oder dergleichen. Sie stand fest und sicher. Nach einer weiteren Runde erreichten sie wieder das Tor. Und exakt das gleiche Gefühl wie zuvor beschlich sie. Das konnte doch kein Zufall sein. Sie blieb stehen, bedeutete Doran Zi, dass sie alleine weitergehen würde und näherte sich mit unsicheren Schritten dem Tor. Jede Sekunde darauf gefasst, ebenfalls von dem erbarmungslosen Blitzschlag getroffen zu werden. Doch nichts geschah. Schließlich stand sie unmittelbar vor dem Tor. Die beiden hölzernen Torflügel waren genauso gut erhalten wie die Mauer auch. Als hätte man sie gestern erst eingebaut. Rechts neben dem Tor war eine Metallplatte in die Wand eingelassen. Sie zeigte ein Wappen, das sie aus ihren Nachforschungen bereits kannte, aber noch nicht im Original gesehen hatte. Neugierig schaute sie darauf. Ein Phönix war darauf zu erkennen, umgeben von Flammen und zwei Schwertern. In die Flammen hinein waren Buchstaben geschrieben. L – U – N. Das Wappen ihrer Familie. Das Wappen des Hauses Lun.
 
Noch während sie schaute, begann das Schild mit dem Wappen plötzlich bläulich zu glühen. Mia duckte sich instinktiv, schlug die Hände vors Gesicht – in Erwartung einer erneuten Entladung. Aber alles blieb ruhig. Dann vernahm sie ein leises Klicken. Und nahezu lautlos schwang das Tor vor ihr auf. Das Anwesen hatte seine Besitzerin erkannt und hieß sie willkommen. Aufgeregt und Stolz schritt Mia durch das Tor. Und Doran Zi humpelte hinterher, so schnell er nur konnte.
 
Es kam ihr vor, als seien sie in eine andere Welt eingetaucht. Ein parkähnlicher Garten umgab die imposante Villa, die ganz im klassischen Stil gehalten war. Die Wände aus Holz, das mit buntem Papier bespannt wurde. Überall gab es kunstvolle Ornamente und Verzierungen. Vor der Eingangstür wachten zwei steinerne Löwen. ‚Die würden Ranja gefallen.‘, dachte Mia. Entlang des Dachs erkannte sie zahlreiche geschnitzte Drachenköpfe. Alles wirkte so lebendig, als seien die Bewohner nur mal kurz fortgegangen und würden jeden Moment wiederkommen. Selbst der Garten erschien gepflegt. Kein bisschen Dreck oder Unkraut. Als sei die Zeit einfach stehen geblieben. Es fehlten eigentlich nur die Kois, die in dem kleinen Teich ihre Runden drehten. Von „böse“ konnte hier ganz bestimmt nicht die Rede sein. Mia ließ den Eindruck lange auf sich wirken. Das war also ihr Erbe, ihr Eigentum. Ein paradiesisches Fleckchen mitten in einem düsteren Wald. Dinge gab’s.
 
Auch Doran Zi hatte es völlig die Sprache verschlagen. Erschöpft ließ er sich auf eine Bank sinken, die vor dem Haus stand und schaute sich ebenfalls ausgiebig um. Mit einer Hand stützte er den lädierten Brustkorb. So ließ es sich einigermaßen aushalten. Gleichzeitig linste er neugierig zur Eingangstür der Villa herüber. Irgendwo da drinnen befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach das Artefakt. Wie gerne wäre er einfach hineinspaziert und hätte danach gesucht. Doch Mia musste das Haus als erste betreten. Schließlich gehörte es noch ihr. Also wartete er auf die Dinge, die da kommen würden. Darin hatte er schließlich genügend Erfahrung.
 
Nach einigen Minuten hatte Mia sich gesammelt. All die Gefühle, die in diesem Augenblick auf sie einströmten, waren schon gewaltig. Auf sonderbare Weise fühlte sie sich Zuhause. Angekommen. Und nun wollte sie hinein gehen, sich ihren Palast von innen ansehen. Völlig gelöst schlenderte sie zu Doran Zi herüber und forderte ihn auf, sie zu begleiten. Dann ging sie feierlich auf die Eingangstür zu. Aus den Augenwinkeln schaute sie genau auf die Steinlöwen. Doch sie blieben erstarrt. Ihre Hand legte sich um den bronzenen Türknauf und drehte ihn. Die Tür sprang mit einem leisen ‚Klack‘ auf. Mia betrat ihr Reich und spazierte direkt in eine große helle Eingangshalle. Zwei geschwungene Treppen führten in das erste Obergeschoss. Mehrere Türen gingen in die drei verbliebenen Richtungen ab. Ein Zimmerspringbrunnen plätscherte im Zentrum der Halle vor sich hin. Vergeblich suchte Mia nach einer Lichtquelle. Es gab zwar Leuchter. Doch darin brannten keine Kerzen. Dennoch war alles in ein sanftes und angenehmes Licht getaucht. Noch mehr Magie. Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.
 
„Habt ihr eine Ahnung, wo sich das Artefakt befinden könnte?“, wandte sie sich an Doran Zi. „Leider nein!“, gab der schulterzuckend zurück, „Aber ich würde ziemlich viel darauf wetten, dass es sich irgendwo hier befindet. Solch einen Aufwand betreibt man nicht, um ein einfaches Sommerhaus zu sichern.“ „Dann sollten wir anfangen zu suchen.“ Gemeinsam betraten sie ein Zimmer nach dem anderen. Öffneten jede Tür, schauten hinter jeden Schrank. Doch vom Artefakt fehlte jede Spur. Dafür entdeckten sie noch viele andere wundervolle Dinge: Gemälde, Möbel, Kunstgegenstände. Das musste ein Vermögen wert sein. Mia konnte sich gar nicht satt daran sehen. Ein kleiner Salon im hinteren Teil des Hauses fesselte ihre Aufmerksamkeit ganz besonders. Über dem steinernen Kamin hing eine hölzerne Tafel, die das Wappen des Hauses Lun zeigte. Rechts und links daneben hingen Gemälde an der Wand. Portraits von verschiedenen Männern und Frauen, alle in Festtagskleidung und mit einem dezenten Lächeln im Gesicht. Es bedurfte gar keiner weiteren Erläuterung. Dies waren Mias Vorfahren. Ihre Familie. Nur mit Mühe konnte sie die Träne zurückhalten, die sich aus ihrem Augenwinkel quetschen wollte. Fragend drehte sie sich zu Doran Zi um. Sie brauchte ihre Frage gar nicht aussprechen. Er verstand sie auch so. Stumm deutete er auf zwei Bilder ganz am Ende der Ahnengalerie. Dann zog er sich auf leisen Sohlen zurück. Dieser Moment gehörte ganz allein Mia und ihrer Familie.
 
Das erste der Gemälde zeigte eine junge attraktive Frau. Sie hatte langes schwarzes Haar, das kunstvoll zu einem Zopf geflochten war, und einen sanften Gesichtsausdruck. Güte spiegelte sich in ihren grünen Augen. Um den Hals trug sie eine einfache Goldkette mit einem Anhänger, der einen grünlich leuchtenden Stein einfasste – perfekt abgestimmt auf ihre Augenfarbe. Mia schaute die Frau auf dem Bild lange an. ‚Pa Shi. Meine Mutter. Mutter.‘ Nun rollte doch die so mühsam zurückgehaltene Träne über ihre Wange. Gut, dass sie alleine war. Niemand sollte sie jetzt zu Gesicht bekommen. Die dunklen Erinnerungsfetzen aus ihren Träumen bekamen nun ein Gesicht. Wie lange hatte sie darauf warten müssen. Voller Wehmut wandte sie sich nun dem zweiten Gemälde zu, das ihren Vater zeigte: Wuan Ki Lun. Ein stattlicher junger Mann mit kantigen Gesichtszügen. Dennoch wirkte er nicht übertrieben hart oder gar kalt. Im Gegenteil, er strahlte etwas aus, das den Betrachter einlud, länger hinzuschauen. In seinen braunen Augen konnte Mia sofort ihre eigenen wiedererkennen. Dunkel und geheimnisvoll. ‚Wie sind sie wohl gewesen?‘, fragte sie sich und streckte sehnsüchtig die Hand nach den Gemälden aus. Sanft strich sie über die Leinwand und über den Rahmen. Auch wenn es kindisch scheinen mochte, so fühlte sie sich ihren Eltern ein klein wenig näher.
 
Unvermittelt vernahm sie da plötzlich ein leises Geräusch. Es klang fast, als würde sich etwas drehen. Ein Rad, eine Spule oder etwas Ähnliches. Noch ehe sie die Quelle des Geräusches lokalisieren konnte, begann der Kamin sich zu bewegen. Wie auf unsichtbaren Schienen glitt er zur Seite. Und dahinter kam ein Durchgang in der Wand zum Vorschein. ‚Wie konnte das sein? Die Wände waren aus Papier? Da konnte es doch keine Geheimgänge geben. Oder?‘ Ziemlich verwirrt starrte Mia auf das dunkle Loch, das sich da gerade aufgetan hatte. ‚Und wie war das passiert? Gab es möglicherweise einen Mechanismus an den Bilderrahmen, den sie zufällig ausgelöst hatte?‘ Doch wie dem auch sei, sie hatte eine Entdeckung gemacht. Eine gewaltige Entdeckung. Alle Sentimentalität verflog. Ihr Jagdinstinkt erwachte schlagartig. Schnell lief sie durch das Haus und suchte nach Doran Zi. In einem der Schlafzimmer fand sie ihn. Die heftige Entladung hatte doch sehr an den Kräften des alten Mannes gezehrt. Er lag völlig erschöpft auf dem Bett und machte nicht den Anschein, als wollte er in absehbarer Zeit wieder aufstehen. Geistesgegenwärtig schluckte Mia die Worte wieder herunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. „Schlaft gut!“, sagte sie stattdessen, „Morgen wird es euch sicher besser gehen.“ Dann schloss sie die Tür und suchte sich selbst einen Platz zum Schlafen.
 



Kapitel 49
 
 
Nur schwer konnte Mia etwas Ruhe finden. Die ganze Situation erschien ihr so unwirklich. Das Haus – ihr Haus – das voll von ihrer eigenen Geschichte war, einer Geschichte, die Mia kaum kannte, von der sie bis auf wenigen Details nichts wusste. So viele Eindrücke. So viele Fragen. Auf eine Weise, die sie nicht näher beschreiben konnte, fühlte sie sich falsch hier. Irgendetwas sagte ihr, dass sie hier nicht hingehöre. ‚Aber das stimmt nicht!‘, redete sie sich immer wieder ein. ‚Das ist mein Erbe, meine Familie, mein Haus. Und hier gehöre ich hin.‘ Immer stärker wogten die Gedanken in ihrem Kopf hin und her. Müdigkeit und Erschöpfung forderten ihren Tribut. Und schließlich sank sie in einen unruhigen Schlaf.
 
Ein Geräusch ließ Mia hochschrecken. Sofort waren ihre Sinne voll da. Irgendwie fühlte es sich kalt an im Raum. Regelrecht eisig. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie die Dunkelheit zu durchdringen. Da entdeckte sie auch schon die Quelle des Geräusches. Auf einem Sessel unweit von ihrem Bett saß ein Mann mittleren Alters und schaute in ihre Richtung. Die Hände hatte er vor dem Bauch ineinander verschränkt. Unter seinem grauen Kimono, blitzte ein weißes Hemd. Kein Anzeichen von Bedrohung oder Gefahr. Mias Muskeln entspannten sich allmählich wieder. Fragend schaute sie den Mann an. Sie kannte ihn nicht. Und doch meinte sie, ihn schon einmal gesehen zu haben. So systematisch, wie das in solch einer Situation möglich war, ging sie ihre Erinnerungen durch. Woher kannte sie sein Gesicht?
Noch immer rührte sich der Fremde nicht – ganz zu schweigen davon, dass er etwas sagte. Also war es an Mia, das Gespräch zu eröffnen. „Wer seid ihr?“, fragte sie ihn mit leicht zögerlicher Stimme. Der Fremde legte den Kopf leicht schief und schaute sie eindringlich an – als wollten seine Augen die junge Frau durchbohren. Dann brach er sein Schweigen. „Wir haben uns nie kennengelernt, Wu Jen.“, sagte er. Große Anstrengung klang aus seiner Stimme; ganz so, als würde er eine schwere Last tragen, während er redete. „Ich bin der Vater von Wuan Ki Lun, dein Großvater.“ Jetzt wusste Mia, woher sie das Gesicht kannte. Auf einem der Gemälde in der Ahnengalerie über dem Kamin hatte sie ihn am Abend zuvor gesehen. Aber wie konnte das sein? Ihr Großvater war doch schon lange tot. Es arbeitete in ihrem Kopf? Wieder ein Traum? Oder ein Geist? Oder beides?
„Ich habe nicht viel Zeit.“, hob der Großvater nun erneut an und ächzte dabei laut, „Hör mir bitte genau zu!“ Mia nickte einfach nur, viel zu baff, um etwas zu sagen. „Gehe nicht zum Artefakt. Es ist gefährlich.“ Mias Großvater zitterte jetzt am ganzen Leib. „Halte dich fern!“ Wieder zitterte er und bekam einen Hustenanfall. „Und denke immer daran“, seine Stimme brach jetzt fast, „es ist nicht alles so, wie es scheint...“ Die Erscheinung ihres Großvaters verblasste zunehmend. Mia konnte bereits durch ihn hindurch die Rückenlehne des Sessels erkennen. Ein gruseliger Anblick. „Begib dich…nicht in…Gefahr…“, seine Worte waren inzwischen nur mehr ein Wispern „…dämonische…Mächte…“ meinte sie noch zu vernehmen. Dann war der Spuk vorbei.
 
Schweißgebadet fuhr Mia aus dem Schlaf hoch. Sofort richteten sich ihre Augen auf den Sessel. Doch wie erwartet, war dieser leer. Also doch ein Traum. Ein böser Traum. Mit der Bettdecke wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Spielten ihre Nerven jetzt völlig verrückt? Woher kamen diese Warnungen? Hatte sie innerlich solche Angst, sich ihrer Vergangenheit zu stellen – ihrer eigenen Identität? Bei allem, was sie von Doran Zi erfahren hatte, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Das Artefakt hatte ihrem Vater geholfen. Er war ein angesehener Mann, beliebt und geschätzt, sogar von den einfachen Leuten. Was sollte daran schlecht sein? Und überhaupt, sie gehörte nicht zu denen, die kurz vor dem Ziel einfach aufgaben – nur weil sie schlecht geträumt hatten. Vielleicht gehörte das ja sogar mit zu der Abwehrmagie des Hauses. Damit sich ja keiner an den Schatz heranwagte.
 
Mias Verwirrung steigerte sich nun noch weiter. So viele Fragen – und so wenige Antworten. Unruhig tigerte sie durch das Zimmer. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Ein ums andere Mal versuchte sie die Informationen, die sie hatte, zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Entscheidende Teile des Puzzles fehlten. Also wartete sie wohl oder übel, bis endlich der neue Tag anbrach.
 



Kapitel 50
 
 
Gemeinsam mit Doran Zi stand Mia vor dem Durchgang in der Wand, den sie am Abend zuvor entdeckt hatte. Von ihrem Traum hatte sie nichts erzählt. Das ging niemanden etwas an. Am Ende zweifelte der alte Mann womöglich noch an ihrem Verstand. Es reichte schon aus, wenn sie das selbst tat. Auch sonst behielt sie ihre Gedanken lieber für sich. Jetzt galt es erst einmal dieses Artefakt zu finden. Alles Weitere würde sich dann ergeben. Sie fühlte sich auf jeden Fall stark genug, um alle potenziellen Gefahren und Bedrohungen zu meistern. Egal was das Traumbild ihres Großvaters auch sagte.
 
Etwas grimmig schaute sie in Doran Zis Richtung. Der alte Mann sah erbärmlich aus. Immer noch ging er schwer und zog das rechte Bein ein wenig nach. Vermutlich hatte er sich auch dort irgendetwas gezerrt oder geprellt. Immer wieder musste er kurze Pausen einlegen und rang heftig nach Atem. Mia empfand Mitleid mit dem Alten. Hätte sie ihn doch besser zu Hause gelassen. Dann bräuchte sie ihn jetzt nicht mit durchschleppen. „Und ihr seid sicher, dass ihr da wirklich mit hinabsteigen wollt?“, fragte sie ihn zum wiederholten Male. „Ich komme da sicher auch alleine zurecht.“ Doran Zi nickte energisch. „Es wird gehen. Und vielleicht kannst du meine Hilfe noch gebrauchen.“ Die junge Frau zuckte einfach nur mit den Schultern. Schließlich war der Mann da alt genug, um zu wissen, was er tat.
 
Mit der vorbereiteten Laterne leuchtete Mia in die Öffnung hinein. Ein Gang verlief dort quer und führte zugleich leicht abwärts. „Dann mal los.“, rief sie Doran Zi munter zu und schritt durch das Loch. Der Gang war schmal und niedrig. Immer wieder mussten sie die Köpfe einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Von Zeit zu Zeit drehte Mia sich um und schaute, ob der alte Mann hinterher kam. Mit zusammengebissenen Zähnen trottete er vorwärts – zu stolz, sich allzu viel anmerken zu lassen. Innerlich zog Mia den Hut vor so viel Sturheit – und ging bewusst langsam.
 
Schon bald kamen sie an das Ende des Ganges. Eine Treppe aus Metall war in einer steinernen Röhre befestigt, die steil und senkrecht in die Tiefe führte. Mia leuchtete mit der Laterne hinab und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinterher. Doch den Grund konnte sie nicht entdecken. Sorgenvoll blickte sie auf Doran Zi. Wie sollte der alte Mann da sicher herunterkommen. Da drängte er sich schon an ihr vorbei und machte sich an den Abstieg, ohne dass sie etwas hätte sagen können. Schnell folgte sie ihm und hoffte innig, dass alles gutgehen mochte. Der Abstieg zog sich schier endlos hin. Minute um Minute verging. Und bei jedem Schritt hatte Mia Sorge, dass der alte Mann abrutschen und in die Tiefe stürzen könnte. Doch er hielt sich wacker. Als sie schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmete Mia erleichtert auf. Doran Zi hingegen keuchte einfach nur laut. Aus seinen Lungen rasselte es bedenklich. Ganz offensichtlich war er an die Grenze seiner Belastungsfähigkeit gegangen, vielleicht sogar ein wenig darüber hinaus. Und der Weg schien hier noch nicht zu Ende zu sein.
 
Er hatte sie in einen fast quadratischen Raum geführt. Sie mussten jetzt einige Meter unter der Erde sein. Die Wände des Raumes waren aus Stein. Schlicht und schmucklos. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine schwere Holztür mit eisernen Beschlägen. Im Übrigen war der Raum leer. Mit dem Blick einer erfahrenen „Spezialistin“ inspizierte Mia jede Ecke. Doch sie fand keine Falle oder irgendeinen Mechanismus. Auch die Tür wirkte unverdächtig. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und ließ die Tür langsam aufschwingen. Dahinter lag ein weiterer länglicher Raum. Mit Freude registrierte Mia, dass ein Tisch und mehrere Stühle darin standen. Schnell drehte sie sich zu Doran Zi um, der immer noch schwer keuchte und sich mit einer Hand an der Wand abstützte. „Kommt hier herüber.“, rief sie ihm zu. Dann merkte sie, dass der alte Mann ohne Hilfe wohl kaum noch gehen konnte. Ein paar Schritte, und sie stand neben ihm, legte den Arm um ihn und führte ihn langsam herüber zu den Stühlen. Dankbar schaute er sie an, als er sich auf den Stuhl niedersinken ließ. Dann legte er Arme und Kopf auf dem Tisch ab und verlor das Bewusstsein. Mia schüttelte mit dem Kopf. ‚Was wäre, wenn ich ihn einfach hier zurück lasse und alleine weitergehe?‘, schoss es ihr durch den Kopf. Ein verlockender Gedanke. Sie wäre ihren Ballast auf jeden Fall los.
 
Da fiel ihr Blick auf ein kleines Buch, das dem alten Mann offenbar aus der Tasche gefallen war. Instinktiv bückte sie sich danach und wollte es ihm gerade zurück in den Mantel stecken, als sie die Aufschrift auf dem Umschlag entdeckte: „WU JEN“. Neugierig begann sie, ein wenig darin herumzublättern. Es handelte sich um eine Art Notizbuch, in dem akribisch eingetragen war, was sie in den letzten Jahren so alles unternommen hatte. Hier und da fanden sich auch weitergehende Kommentare und Zeichnungen. Mia war geschockt. Sie wusste zwar, dass der alte Mann ein Auge auf sie gehabt hatte, wie er es ausdrückte. Aber das sah nach viel mehr aus. Er hatte sie ausspioniert nach allen Regeln der Kunst. Aufgeregt blätterte sie weiter und las einige der Passagen. Momentmal. Da stand auch etwas über den Kampf mit den beiden Schlägertypen in ihrer Wohnung: 
„Wie ich erwartet habe, hat sie den Abschaum leicht erledigt. Den Detektor hat sie an sich genommen. Das wird es mir in Zukunft erleichtern, sie ausfindig zu machen. Der Plan gedeiht. Nur noch ein wenig Geduld.“
Was sollte das denn heißen? Doran Zi hatte ihr die Schläger auf den Hals gehetzt. Aber warum? Ging es nur um dieses komische Plättchen. Sie griff in ihre Jacke und holte es heraus. Ein Detektor? Kurz hielt sie das Plättchen zwischen zwei Fingern und betrachtete es eindringlich. Dann schleuderte sie es auf den Boden und trat mit der Ferse darauf. Es knackte. ‚Verdammt!‘
 
Erneut widmete sie sich dem Büchlein. Diesmal schlug sie es dicht beim Anfang auf. Die Schrift hier war stark verwischt. Vielleicht hatte das Buch Regen abbekommen. Durchaus denkbar in all den Jahren. Nur noch einzelne Worte ließen sich erkennen. „Macht“ kam dabei immer wieder vor, auch „beherrschen“, „Blut“ und „Dämon“ konnte Mia lesen. Es schauderte sie. Was um alles in der Welt geschah hier? Was verheimlichte der alte Mann vor ihr? Sie wollte, nein, sie musste ihn zur Rede stellen. Unsanft stieß sie Doran Zi an und schüttelte ihn so lange, bis er wach wurde. „Was…was ist geschehen?“, fragte der alte Mann und schaute sich unsicher um. Doch als er Mia erblickte beruhigte er sich wieder. Mit einem wütenden Gesichtsausdruck hielt sie ihm das Buch vor das Gesicht. „Ihr habt das hier verloren.“, sagte sie ihm direkt auf den Kopf zu. Der alte Mann zuckte zusammen. „Das…lass mich erklären.“, stotterte er und griff nach dem Büchlein. Doch Mia zog es geistesgegenwärtig zurück. „Ich habe immer dein Bestes gewollt. Das musst du mir glauben. Dieses Artefakt ist für dich bestimmt. Aber du musst stark dafür sein. Nur dann kannst du seine Macht entfesseln und für dich nutzen.“ Mit treuen Augen blickte Doran Zi Mia geradewegs ins Gesicht. „Du musstest vorbereitet sein. Mit allen Wassern gewaschen. Erst dann durfte ich dich informieren. Ansonsten würde die Macht des Artefakts dich verschlingen. Und das darf nicht geschehen. Du musst sie wecken, und du kannst das. Du kannst sie beherrschen. Überleg nur, was alles aus dir werden kann. Denk an deinen Vater! Nichts ist unmöglich.“ Von Müdigkeit und Erschöpfung war in diesem Moment bei Doran Zi nichts mehr zu spüren. Er wirkte frisch und fitter als noch kurz zuvor. Seine Augen glühten regelrecht. „Das Artefakt ist für dich bestimmt. Das hat dein Vater mir mehr als einmal gesagt. Und es ist sein Wille, dass du es nutzt. Es ist dein Erbe. Schlag es nicht aus! Bring es zu Ende!“
 
„Dann war das ganze Abenteuer inszeniert?“, fragte Mia reichlich desillusioniert. „Ein Teil davon schon.“, gab Doran Zi kleinlaut zurück, „Aber längst nicht alles. So etwas kann man nicht planen. Das geschieht einfach. Ich werde später all deine Fragen beantworten. Ich verspreche es. Doch jetzt lass uns das Artefakt suchen. Ich kann spüren, dass es ganz in der Nähe ist. Vollende dein Werk, und du wirst alles erkennen. Bitte, vertraue mir! Ich meine es wirklich gut.“ Mia wusste nicht, was sie sagen sollte. Da war offensichtlich so viel, was der alte Mann ihr verheimlicht hatte. Und das ärgerte sie. Auf der anderen Seite leuchtete ihr auch ein, was sie da gerade gehört hatte. Und wenn es der Wille ihres Vaters war… Sie fühlte sich stark, hatte viele Abenteuer und gefährliche Situationen überstanden. Sie konnte sich wehren gegen jede Form von Angreifer. Sie war bereit für die Macht. Das klang so verlockend. Was für Möglichkeiten, was für Wege standen ihr dann offen? Sie würde unbesiegbar sein. Wenn sie wollte, konnte sie den Ruhm des Hauses Lun wieder neu begründen und es ganz nach oben führen. Für ihren Vater, für ihre Mutter – und für die ganze Familie. Sie allein hatte es in der Hand. Wie Lava pulsierte dieses Gefühl, diese Sehnsucht durch ihre Adern. Eine kräftige Stimme in ihrem Kopf sagte immerfort: ‚Nimm es, tu es, werde eins mit dem Artefakt!‘ Da war auch eine andere leisere Stimme, die vorsichtig warnte: ‚Lass dich nicht darauf ein! Denk an die Warnungen deines Großvaters! Solche Macht hat auch immer ihren Preis.‘ Doch diese zweite Stimme wurde zunehmend leiser, bis sie schließlich ganz verstummte.
 
Jetzt sah Mia klar. Sie wollte die Macht – koste es, was es wolle. Sie wollte sie mehr als alles andere. Macht! Das klang so köstlich in ihren Ohren. Mit einem Gesicht, das pure Entschlossenheit zum Ausdruck brachte, wandte sie sich an Doran Zi. „Dann lasst uns das Artefakt finden. Und wehe, ihr sagt mir auch nur ein einziges Mal nicht die volle Wahrheit. Dann werdet ihr als erster meine Macht zu spüren bekommen. Ob nun mit oder ohne Artefakt.“ Bei diesen Worten stemmte sie die Fäuste in die Hüften und schaute den alten Mann mit einem Blick an, der keinerlei Kompromisse zuließ.
 



Kapitel 51
 
 
Die Ernüchterung folgte auf dem Fuße. Der Raum, in dem sie sich befanden, besaß keinen sichtbaren weiteren Ausgang als die Tür, durch die sie hereingekommen waren. Aber Mia war klar, dass es irgendwo weitergehen musste. Also fing sie an, den Raum systematisch zu durchsuchen. Über jeden Quadratzentimeter von Wand und Fußboden ließ sie ihre Finger gleiten. Wenn es irgendwo auch nur den kleinsten versteckten Mechanismus gab, dann würde sie ihn erspüren.
 
Die Zeit verstrich. Aus Minuten wurde eine Stunde. Noch eine folgte. Und immer noch hatte sie keinen Erfolg zu vermelden. Doran Zi blieb die ganze Zeit über still am Tisch sitzen und beobachtete Mia, bemüht, ihre Konzentration nicht zu stören. Inzwischen hatte sie den ganzen Raum schon zweimal abgesucht. „Hier ist definitiv nichts.“, sagte sie nun laut und stellte sich schulterzuckend vor den alten Mann. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck erwiderte der ihren Blick. War das Resignation, die Mia da entdeckte – oder sorgte einfach nur der körperliche Schmerz für sein Gesicht? Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Dann richtete sich Doran Zi mühsam auf. „Irgendwo hier muss es aber zum Artefakt gehen. Ich weiß es einfach. Vielleicht haben wir vorher etwas übersehen. Lass uns ein wenig zurückgehen.“, schlug er vor. ‚Zurück…‘, schoss es Mia durch den Kopf, ‚…übersehen…‘ Was wäre denn, wenn es gar nicht von diesem Raum aus weiterging, sondern von dem anderen vorher? Das wäre in der Tat ein raffinierter Trick. Suchende einfach ins Leere laufen lassen, bis sie resigniert aufgaben. Gedankenverloren massierte sie ihre malträtierten Finger. Also das Ganze nochmal im vorigen Raum.
 
Wieder verging die Zeit. Und je länger es dauerte, desto schwerer fiel es Mia, sich zu konzentrieren. Solch eine Suche war anstrengend. Und die Ungeduld nahm langsam überhand. Hier musste doch irgendwo etwas sein! Nach einer weiteren Stunde musste sie sich eingestehen, dass da nichts war. Wütend, fast schon verzweifelt stand sie einfach nur da. Sie wollte das Artefakt finden. Alles andere schien ihr unwichtig. Aber wo zum Teufel steckte es?
 
„Könnte es möglicherweise noch einen anderen Gang geben?“, warf Doran Zi jetzt vorsichtig ein. Er merkte sehr genau, dass die junge Frau kurz vor der Explosion stand. Mia dachte nach. In diesem Haus voller Magie schien vieles möglich. Warum sollte es nicht auch noch weitere Geheimgänge geben? Blinde Gänge, falsche Fährten? Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Hier unten ist nichts. Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als wieder hochzustapfen.“ Und mit einem besorgten Blick auf den alten Mann fügte sie hinzu: „Schafft ihr das?“ Doran Zi nickte. „Ich denke schon. Wird aber vielleicht etwas länger dauern.“ Bei diesen Worten musste er selbst ein wenig grinsen.
 
Gemeinsam gingen sie zur Leiter herüber. Gerade wollte Mia den Fuß auf die unterste Stufe setzen, da griff sie, einer Eingebung folgend, noch einmal hinter die Leiter und tastete dort die Wand ab. Ein Stein gab unter dem Druck ihrer Finger leicht nach und bewegte sich nach hinten. Sekunden später ertönte ein schleifendes Geräusch direkt unter ihr. Schnell trat sie einige Schritte zurück und schob Doran Zi beiseite. Da ging es auch schon los: Ein Stück des Bodens fuhr ruckartig zur Seite. Darunter kam ein weiterer senkrechter Schacht zum Vorschein, in dem ebenfalls eine Leiter weiter nach unten führte. Ungläubig schüttelte Mia den Kopf. ‚So was Raffiniertes! Darauf muss man erst mal kommen.‘
 
Mit fragendem Blick drehte sie sich nun zu dem alten Mann um und deutete mit der Hand auf den frisch entdeckten Schacht. „Schafft ihr das?“ Sie versuchte zuversichtlich zu klingen, doch in ihrer Stimme schwang eine Portion Skepsis mit. „Ja, ich schaffe das.“, gab Doran Zi mit bestimmtem Tonfall zurück. Dabei waren die Worte mehr an die eigene Person gerichtet als an Mia. Doch es erschien offenkundig, wie sehr Schmerz und Müdigkeit in ihm tobten. „Nun gut“, sagte Mia trocken, „ihr geht voran. Ich sichere euch mit einem Seil.“ Rasch griff sie in ihre Tasche und förderte ein langes dünnes Seil zutage, das sie dem alten Mann um die Hüfte band. Das andere Ende schlang sie um die unterste Sprosse der nach oben führenden Leiter und verknotete es. Dann nahm sie das Seil fest in ihre Hände, damit Doran Zi auf keinen Fall abstürzte. „Auf geht’s!“
 
Mit einem mulmigen Gefühl sah Mia den alten Mann langsam nach unten steigen. Schritt für Schritt quälte er sich im wahrsten Sinne des Wortes die Treppe hinab. Es ging entsetzlich langsam voran. Und Mia ertappte sich selbst bei dem Gedanken, dass es vielleicht gar nicht so schlimm sei, wenn der alte Mann abrutschen und in die Tiefe stürzen würde. Natürlich sollte er sich nicht ernsthaft verletzen. Aber wenn er das Bewusstsein verlöre, könnte sie ohne diesen Ballast weitergehen und schneller an ihr Ziel gelangen. Durchaus verlockend! Ihr wurde plötzlich ganz warm. Und sie meinte sogar, ein fernes leises Gelächter zu vernehmen. Die Verlockung, das Sicherungsseil einfach loszulassen, ließ ihre Finger heftig kribbeln. Nur einmal kurz lösen. Vielleicht reichte das ja schon…
 
Hastig schob sie den Gedanken beiseite und packte das Seil extra fest. Sie war entsetzt über sich selbst. Woher kamen bloß solche Gedanken? Und warum wirkten sie so verlockend auf sie? Mia hatte keine Antworten auf diese Fragen. Doch sie musste etwas tun. Also fing sie leise an vor sich hinzusingen. Nach einigen Minuten, die sich wie ein halbe Ewigkeit hinzuziehen schienen, kam dann der ersehnte Ruf von unten: „Alles klar. Ich bin angekommen.“ Die junge Frau atmete tief durch. Dann schwang sie sich ebenfalls auf die Leiter und kletterte zügig hinab. Unten angekommen, sah sie Doran Zi an die Wand gelehnt auf dem Boden sitzen. Er schnaufte immer noch von der Anstrengung.
 
Derweil schaute Mia sich in dem Raum um, in dem sie gelandet waren. Das schmale hallenförmige Gewölbe erstreckte sich über eine ziemliche Strecke. Wie weit es genau ging, konnte sie nicht erkennen. Dazu war es einfach zu dunkel. Vorsichtig half Mia Doran Zi auf die Beine. Gemächlich schritten sie durch den Korridor und blickten neugierig nach links und rechts. Zu beiden Seiten waren in regelmäßigen Abständen Nischen in die Wände eingelassen. Darin standen kleine Skulpturen, die verschiedene humanoide Wesen darstellten. Jedes sah anders aus. Doch alle wirkten auf perfide Weise entstellt. Und zugleich übten sie eine Faszination auf Mia aus. Sie musste immer wieder hinschauen: die missgestalteten Körper, die Tentakel, Hörner und Klauen, die fangbewehrten Fratzen. Manche besaßen lange Schwänze, die in ein keulenförmiges Ende ausliefen. Andere trugen imposante Schwingen auf dem Rücken. Alle wirkten regelrecht lebendig, obwohl sie eindeutig aus Stein waren. Dennoch… Ein kalter Schauer fuhr Mia den Rücken herab. Instinktiv wollte sie die Schritte beschleunigen, doch mit dem alten Mann an ihrer Seite ging das schlicht und einfach nicht. Also weiter im Schneckentempo.
 
Endlich erreichten sie das Ende des Korridors. Eine kleine hölzerne Flügeltür war hier in Augenhöhe direkt in die Wand eingelassen. Vielleicht einen halben Meter im Quadrat. Kunstvoll gearbeitete Beschläge aus einem silberfarbenen Metall zierten Ecken und Ränder der Tür. In der Mitte war ein kreisrundes Siegel angebracht, das das Wappen des Hauses Lun trug – und zwar so, dass man es zwangsläufig brechen musste, wollte man die Tür öffnen. Mia schluckte. Sie wusste instinktiv, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Hinter der Tür wartete das Artefakt auf sie. Nun war es an ihr, das Siegel zu brechen und das Artefakt zu aktivieren. Und sie hoffte inständig, nicht versehentlich irgendwelche weiteren Schutzmechanismen oder –zauber auszulösen. Doran Zi stand keuchend neben ihr und blickte sie erwartungsvoll an. Schweiß lief ihm von der Stirn. Keiner sagte ein Wort. 
 
Ganz langsam und zögerlich streckte Mia ihre rechte Hand aus. Immer näher kamen ihre Fingerspitzen dem Siegel. Und insgeheim erwartete Mia jeden Moment einen Stromschlag oder sonst irgendeine Überraschung. Doch die blieb aus. Als sich ihre Finger leicht auf das Siegel legten, begannen die Fingerspitzen zu kribbeln. Das Siegel zerfloss augenblicklich wie Wachs in der Sonne. Zwei zierliche Griffe kamen darunter zum Vorschein. Mit zitternden Fingern umschloss sie die Griffe und zog daran. Die Türen öffneten sich ohne das geringste Geräusch und gaben den Blick frei auf das Artefakt. Ein dunkelroter Edelstein ruhte auf einem kleinen goldenen Sockel und verströmte ein sonderbares Licht. Genauer konnte Mia es nicht beschreiben. Eigentlich war es kein richtiges Licht, eher flüssige Dunkelheit – und doch leuchtete es auf gespenstische Art und Weise. Fasziniert betrachtete sie den Stein. Ja, sie konnte ihren Blick gar nicht mehr von diesem wundervollen Etwas abwenden. „Der Blutstein.“, flüsterte Doran Zi ehrfurchtsvoll.
 
Mia stand wie angewurzelt da. Ein Teil von ihr wollte sofort zugreifen, das Artefakt an sich nehmen und es aktivieren – wie auch immer das funktionieren würde. Doch ein anderer Teil ihrer selbst hielt sie zurück, signalisierte eine undefinierbare Skepsis. Wie zwei Kämpfer rangen diese Seiten miteinander in ihren Gedanken. Fast konnte sie sie bildhaft vor sich sehen. Immer wieder wogte es hin und her. Mal hatte der eine die Oberhand, mal der andere. Was sollte sie bloß tun?
 
‚Da bist du ja.‘, vernahm sie plötzlich eine fremde Stimme, tief und einschmeichelnd. Irritiert zuckte sie zusammen und schaute sich um. Doch da war weit und breit niemand. Nur Doran Zi. Und der alte Mann blickte sie immer noch mit großen Augen an. Sollte er die Stimme etwa gar nicht gehört haben? ‚Ich habe so lange gewartet, mein Kind.‘, erklang die Stimme erneut. Und nun begriff Mia, dass die Worte nur in ihrem Kopf zu hören waren. ‚Wer bist du?‘, dachte sie und formte dabei in Gedanken jedes einzelne Wort, jede Silbe präzise aus. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. ‚Ich bin die Kraft des Blutsteins, die Macht deiner Väter, dein Erbe. Wecke mich! Lass mich dir dienen! Lass uns eins werden!‘ Fast säuselnd waberte die Stimme durch ihren Kopf, drang überall ein – bis in die Tiefen ihres Gehirns. Wie mit geisterhaften Fingern griff sie nach ihr, lullte sie ein und zog sie immer mehr in ihren Bann. Langsam, ganz langsam streckte Mia die Hand aus, näherte sich Zentimeter um Zentimeter dem Blutstein. Sie wollte ihn, wollte eins mit ihm sein, wollte die Macht spüren. So verlockend!
 
‚Tu es nicht!‘, fuhr da eine andere lautlose Stimme dazwischen. Überrascht hielt Mia inne. Diese Stimme klang irgendwie bekannt, fast schon vertraut. ‚Großvater?` ‚Ja, mein Kind.‘, kam prompt die Antwort. ‚Lass dich nicht von dem Artefakt verführen. Es ist böse. ‘ Mia schrak zusammen. Doch schon folgte die Antwort des Artefakts. Offenbar konnte es den Großvater ebenfalls hören. ‚Und das sagt mein Schöpfer?‘, säuselte es mit einem leicht sarkastischen Unterton, ‚Dein Blut steckt in mir. Das Blut des Hauses Lun. Es hat mich erst möglich gemacht. Ich bin nicht böse. Ich bin nicht gut. Ich bin einfach ich – und zugleich ein Teil von euch beiden.‘ Und an Mia gewandt fuhr es fort: ‚Ich kann dir große Macht verleihen. Hör nicht auf den alten Schwätzer. Der war schon immer ein Schwächling. Wir beide gehören zusammen. Wir sind eins. Spürst du es nicht auch?‘ Die Stimme des Artefakts weckte solch ein Verlangen in Mia. Und da war dann noch dieser Teil von ihr, der sich so unberechenbar gebärdete. Jener Teil, der in den letzten Wochen immer stärker zu Tage getreten war – der sie die Kontrolle hatte verlieren lassen. Er kochte und pochte in ihr, ließ ihr Herz rasen. ‚Greif dir endlich das Artefakt!‘, schien er sie anzuflehen.
 
Langsam, fast unmerklich schoben sich Mias Finger ein paar weitere Zentimeter nach vorne. ‚Nein!‘, schrie die Stimme ihres Großvaters erneut, und in ihrem Kopf dröhnte es wie von einem Gong, ‚Du willst doch nicht werden wie dein Vater!‘ Unvermittelt und hart wie ein Hammerschlag trafen sie diese Worte. Sie erstarrte für einen kurzen Moment. Was wollte ihr Großvater damit sagen? Ihr Vater war doch ein großer, ein großartiger Mann. Ein Vorbild. ‚Aber…wieso?‘, stammelte sie innerlich. Doch noch bevor ihr Großvater antworten konnte, fuhr das Artefakt dazwischen. ‚Du bist doch schon wie dein Vater. Genau wie er. Schau dich doch an. Du ähnelst ihm viel mehr, als du auch nur ahnst. Aber deine Macht ist noch größer. Du bist stärker. Das, was er nicht hat zu Ende bringen können, das wird dir gelingen. Vertraue mir! Gemeinsam können wir alles erreichen. Nichts wird dich aufhalten können. Alle werden sich dir beugen müssen und die Überlegenheit des Hauses Lun anerkennen. Du wirst es wieder auferstehen lassen und es nach ganz oben führen. Kannst du es nicht spüren? Die Macht – die grenzenlose Macht? Du brauchst nur noch zuzugreifen. Und sie ist dein.‘
 
Ein brennendes Verlangen stieg in Mia auf. In ihrer Brust kochte es. Sie meinte fast zu explodieren, und sie wollte die Macht. Sie wollte sie spüren – erleben – besitzen. Sie wollte es mehr als alles andere. Und es war ihr egal, was ihr Großvater sagte. Seine Warnungen konnten nicht bestehen vor der Kraft, die da in ihr wirkte. Er war doch nichts anderes als ein alter Schwätzer, schon längst tot und begraben. Aber das Artefakt lebte. Und wie es lebte! Das Gesicht ihres Vaters erschien kurz vor ihrem geistigen Auge. War sie es ihm nicht schuldig, sein Werk fortzuführen? War es nicht ihre Bestimmung? Hatte sie nicht deshalb überlebt? Alles schien auf einmal so klar und logisch. Zielstrebig griff sie nach dem Blutstein. Ihre Finger schlossen sich fest um das Artefakt. Der Stein fühlte sich kühl an – ganz anders, als sie es erwartet hatte. Sobald ihre Finger ihn berührten, begann er zu pulsieren – als würde sich ein Nebel darin befinden, der nun hin und her wogte. Vorsichtig und triumphierend zugleich hob sie ihn hoch.
 
In diesem Moment realisierte sie, dass Doran Zi die ganze Zeit über direkt neben ihr gestanden hatte. Seine Augen sahen blutunterlaufen aus. Zugleich sprühten sie vor Energie. Von Erschöpfung und Schwäche war auf einmal nichts mehr bei ihm zu spüren. „Bist du bereit das Ritual zu vollziehen?“, fragte er sie mit eindringlicher Stimme. „Welches Ritual?“, gab Mia zurück. „Dein Blut. Es ist der Schlüssel. Damit weckst du den Dä…, das Artefakt.“ Hastig biss sich der alte Mann auf die Unterlippe und grinste die junge Frau mit einem schiefen Lächeln an. Noch bevor Mia einhaken konnte, fuhr er mit seiner Erklärung fort. „Nur dein Blut, das Blut des Hauses Lun, weckt die Macht des Artefakts. Ist es erst einmal geweckt, dringt seine Kraft über das Blut in den Träger ein.“ Bei diesen Worten zog er ein schmales Messer aus der Tasche, das über und über mit Runen bedeckt war. „Schau her!“, flüsterte er Mia zu und zog sich die Klinge einmal quer durch die Handfläche. Die pergamentartige Haut sprang sofort auf. Das Blut des alten Mannes quoll heraus und benetzte das dunkle Metall. „Nun bist du dran!“ Mit zitternden Fingern und einem fanatischen Funkeln in den Augen reichte er Mia das blutgetränkte Messer. „Gib ihm dein Blut!“
Wie in Trance griff Mia nach der Waffe. Sie fühlte sich ganz leicht an. Nichts für den Kampf. Neugierig betrachtete sie die Runen auf der Klinge. Bewegten die sich gerade? Oder lag das nur an der schummrigen Beleuchtung? ‚Nur ein Schnitt, dann ist es vollbracht.‘ Ihr Herz raste.
 
Noch einmal – wie aus weiter Ferne – erklang die Stimme ihres Großvaters. ‚Es ist nicht alles wie es scheint.‘, rief er ihr zu, ‚Die Macht wird dich ver…‘ Den Rest des Satzes konnte sie nicht mehr verstehen. Er verlor sich in der Distanz. Im gleichen Moment streckte der Blutstein wiederum seine geisterhaften Finger nach Mia aus. Wie ein Schirm legten sie sich um ihr Denken. Ihre ganze Aufmerksamkeit sollte dem Artefakt gelten. Alles andere war jetzt unwichtig. Sie musste einfach nur das Ritual vollenden.
 
Mia öffnete ihre linke Hand. Der Blutstein lag darauf und pulsierte langsam. Mit ihrer Rechten fasste sie die Klinge und bewegte sie Stück für Stück herab. Nur noch wenige Zentimeter, dann würde ihr Blut fließen und den Blutstein benetzen, und die Macht wäre entfesselt. Doran Zi neben ihr hielt die Luft an.
‚Es ist nicht alles, wie es scheint.‘ Die Worte ihres Großvaters waren plötzlich wieder da. Lauter und deutlicher als zuvor. Mia hielt inne. Einem gewaltigen Schreck gleich fuhr es durch ihre Glieder. Ihr Denken wurde auf einmal glasklar. Für einen winzigen Moment gab es keine Fragen, keine Rätsel. Alles ordnete sich auf wundersame Weise. Impulsiv schleuderte sie Blutstein und Dolch an die Wand. Klirrend fielen sie zu Boden.
 
‚Nein!‘, ertönte augenblicklich die Stimme des Artefakts in ihrem Kopf. Plötzlich hatte sie nichts Säuselndes und Verführerisches mehr an sich. Sie klang animalisch, bestialisch. Eine dämonenhafte Fratze blitzte kurz vor ihrem geistigen Auge auf. Augen, die absolut böse waren. Einfach nur böse. Nichts anderes.
„Nein!“, schrie jetzt auch Doran Zi und blickte Mia völlig entgeistert an. Seine Lippen bebten. Der Enthusiasmus, der gerade noch in seinen Augen gefunkelt hatte, wich schlagartig einem anderen Ausdruck. Das war Wahnsinn – blanker, kalter Wahnsinn. „Das kannst du nicht machen. Das darfst du nicht.“, brüllte er sie kreischend an. „Du musst das Ritual vollenden. Wir brauchen die Macht.“ Mia stutzte. „Wir?“
 
„Ich habe 25 Jahre lang gewartet, um endlich an die Macht des Artefakts zu gelangen. Dein Vater hat es mir verwehrt. Er wollte alles für sich alleine. Dafür musste er bezahlen.“ Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. Dabei lachte der alte Mann auf eine diabolische Art und Weise. „Aber du bist schlau. Du lässt mich daran teilhaben. Dein Blut und mein Blut. Genug Macht für uns beide.“ Er keuchte laut. „Ich hab dir doch geholfen. Ohne mich wärst du niemals hierher gekommen. Gemeinsam können wir ganz Quandala beherrschen. Nichts wird sich uns in den Weg stellen. Und wer es dennoch wagt, den löschen wir aus…“ Der Wahnsinn ließ Doran Zis Gesicht zunehmend zu einer Fratze werden. „Mein Vater…“, begann sie, doch der alte Mann ließ sie gar nicht ausreden. „Dein Vater war ein Dummkopf und ein kaltblütiger dazu. Glaubst du, dass er einfach so zur Macht gekommen ist? Nein, er ist über Leichen gegangen, viele Leichen. Deine Mutter und er, liebten es andere zu quälen und zu verraten. Sie setzten den Blutstein ein, um Gegner aus dem Weg zu schaffen. Das ganze Trara über ihre karitative Ader, war bloß eine Farce, nur dafür bestimmt die einfachen Leute zu täuschen. Ich habe ihnen geholfen und wollte nur, dass er seine Macht mit mir teilt. Aber er wollte nicht mit mir teilen. Dabei war ich doch sein bester Freund. Er wollte alles für sich – für sich ganz allein. Rücksichtslos und eiskalt. Doch mit meiner List hat er nicht gerechnet. Ich war schlauer als er. So darf man nicht mit mir umgehen.“ Seine Hände verkrampften sich immer mehr und wirkten fast schon wie Klauen. Mia trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Zugleich brach für sie eine Welt zusammen. All das, was sie über ihren Vater und ihrer Mutter zu wissen meinte, zerfiel mit einem mal zu Staub. 
 
„Woher hätte ich wissen sollen, dass er das Artefakt versteckt hatte?“ Doran Zi lief zu der Wand wo das Messer und der Blutstein lagen. Er kniete sich hin, traute sich aber nicht den Stein zu berühren. „Du!“, schrie er und zeigte mit dem Finger zu Mia, „dich hätte das Feuer auch töten müssen!“ Mia weinte. Ja sie wünschte sich, sie wäre damals gestorben. Ihr ganzes Leben – eine einzige Lüge. Immer nur war sie manipuliert und benutzt worden. „Warum…warum habt ihr mich nicht getötet?“, fragte die junge Frau schluchzend, obwohl sie die Antwort wusste. Für ihn war sie nur ein Werkzeug gewesen. „Mit einem Kleinkind konnte ich nichts anfangen.“, scharf schnitt seine Stimme die Luft. Seine Augen gingen durch Mia hindurch, als wäre sie gar nicht da. „Die anderen sind schwach gewesen! Keiner ist so weit gekommen wie du. Aber du …“, Doran Zi machte eine Pause und hob das Messer hoch, an dem sein Blut glänzte. „Du, bist stark. Kannst töten. Wu Jen liebt es zu töten.“ 
 
Seine Worte trafen Mia hart. Er hatte Recht. Sie taumelte rückwärts und hielt sich die Ohren zu. Das Böse steckte in ihr, hatte immer dort unter der Oberfläche gelauert. Ihr Erbe. ‚Töte ihn. Töte ihn. Er hat deine Eltern umgebracht.‘ Langsam drang die Stimme des Blutsteins wieder zu ihr durch. „Neeiin!“ ‚Dummes Mädchen‘, tadelte sie der Stein, ‚dummes, dummes Mädchen. Du kannst nicht vor mir weglaufen, ich bin du.‘ Aus seiner Ecke fing der Stein zu pulsieren an, sendete rote Lichtstrahlen durch den Raum. „Wu Jen, bleib hier. Wir spielen zusammen.“ Doran Zi öffnete einladend die Arme, doch Mia bemerkte ihn kaum. ‚Töte ihn! TÖTE IHN!!! Gib mir sein Blut als Opfer. Zusammen sind wir stark. Stärker als dein Vater und deine Mutter.‘ „Ich bin nicht du!“, schrie Mia. Tränen liefen ihr ungehindert auf den Wangen und sie zitterte am ganzen Körper. Sie wollte wegrennen, aber ihre Beine weigerten sich, sie weg zu tragen. Im Hinterkopf hallten die Worte des Steins: ‚Töte ihn!‘ Doran Zi kniete immer noch mit offenen Armen da und wartete. Ein leichtes Opfer. Er hätte es verdient, durch ihre Hand zu sterben. Das rote Licht des Blutsteins verformte weiter sein Gesicht. Seine blutunterlaufenen Augen quollen hervor, seine Lippen waren geplatzt, und das Blut lief ihm am Kinn hinunter. Ein Teil von Mia wollte ihn packen und ihm das Genick brechen. Aus Rache für ihre Familie. „Liebe Mia, denke immer daran, der Pfad des Drachens bedeutet nicht nur Kampf, Selbstverleugnung und Disziplin. Er ist auch ein Pfad der Gutmütigkeit und der Liebe.“ Mia erinnerte sich an Pai Peys Worte, spürte seinen Kuss auf ihrer Stirn. „Ich bin Mia Lin.“, sagte sie mit fester Stimme und ging ein Schritt zurück. Ein roter Strahl verlängerte sich und zog sich langsam durch den Raum in ihre Richtung. Als würde er sich nicht durch die Luft, sondern durch eine zähe Flüssigkeit bewegen. Trotzig wischte Mia sich die Tränen weg. „Wu Jen Lun existiert nicht mehr.“ Sie wollte keine Rache mehr. Sie wollte sich an dieser Elendsgestalt nicht die Finger schmutzig machen. Und den Blutstein brauchte sie nicht. Das dunkle Licht erreichte ihr Bein. Wie ein Tentakel wand es sich um ihn. ‚Vom Vater zum Sohn, von der Mutter zur Tochter. Bis ans Ende der Zeit. Der Schwur deines Großvaters. Der Schwur deiner Eltern. Es ist nun an dir, ihn zu erfüllen.‘ Angeekelt blickte Mia auf ihrem Bein herunter. „Schwüre sind da, um gebrochen zu werden.“ Mit dem freien Bein trat sie kräftig gegen den Lichttentakel. Fast gleichzeitig stürzte sich Doran Zi auf dem Blutstein. Mia bekam ihr Bein frei, während der Alte gegen die andere Wand geschleudert wurde. Kopfschüttelnd schaute sie sich das Häuflein Elend an, das Doran Zi nunmehr darstellte. In sich zusammengekauert stand er da und kicherte schrill vor sich hin. Jedes bisschen Verstand war aus ihm gewichen. Der Wahnsinn hatte ihn völlig ergriffen.
 
Wortlos drehte Mia sich um und schritt zügig durch den Korridor. Hinter ihr vernahm sie leise das Schlurfen von Doran Zi, der aber nicht Schritt mit ihr halten konnte. Zielstrebig hielt sie auf die eiserne Leiter zu und kletterte sie behände empor. Oben angekommen betätigte sie den Mechanismus. Rumpelnd verschloss sich der Boden wieder. Von unten hörte sie dumpfe Schreie. Aber das interessierte sie nicht weiter. Ohne mit der Wimper zu zucken, stieg sie einfach die Leiter nach oben.
 
Wenig später hatte sie bereits das Anwesen verlassen. Alle Türen waren sorgfältig verschlossen, das Siegel am Tor hatte sich von alleine erneuert und die Schutzzauber aktiviert. Das Anwesen konnte wieder in seinen Dornröschenschlaf fallen. Von ihr aus bis in alle Ewigkeit. Die Blitze schleudernde Barriere würde schon dafür sorgen, dass hier so leicht keiner hinein- oder herauskommen würde. Mia seufzte. Dann stapfte sie enttäuscht und zugleich auch ein wenig erleichtert davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Was für ein beschissenes Abenteuer!
 



Kapitel 52
 
 
Noch einmal drehte sie sich im Sattel um. Ein letzter Blick auf die Stadt, in der sie aufgewachsen war. Quandala – Wiege des Wissens und der Erkenntnis. So nannten die Menschen hier gerne die Perle des Ostens. Stadt der Intrigen und der Lüge – so hatte Mia die Stadt erlebt. Eine große lebenslange Lüge. Egoistisch. Menschenverachtend. Die Leute wurden zum Spielball, zu Spielfiguren in einem großen, erbarmungslosen Spiel. Ein Leben zählte hier nicht viel. All das, wofür sie gelebt und woran sie geglaubt hatte, war mittlerweile zerstört, hatte sich wie eine Fata Morgana in Luft aufgelöst. Es gab nichts mehr, was sie in diesem Land hielt. Kurz hatte sie noch darüber nachgedacht, ihre Freunde aufzusuchen: Huan und Ranja. Aber die hatten ihr eigenes Leben, ihre Aufgaben – und eine Zukunft in Quandala. Für Mia galt das nicht. Sie hielt nichts mehr in diesem Land. Sie wollte einfach nur weg.
 
Noch während ihres Ritts zurück in die Hauptstadt hatte sie ihren Plan ersonnen – wenn man es denn überhaupt Plan nennen durfte. Dabei kam ihr eine Erinnerung aus ihrer Kindheit in den Sinn. Damals im Kloster hatte sie mit großer Begeisterung Geschichten über eine Stadt weit im Westen gelesen: Tramor. Ein Zufluchtsort für alle Heimatlosen und Abenteurer. Hier sollten angeblich Angehörige aller möglichen Rassen in relativem Frieden miteinander leben. Wundersame Dinge gab es hier. Dinge, über die man selbst in Quandala staunen würde. Mia konnte sich das zwar kaum vorstellen, doch es klang überaus interessant und verlockend. Vielleicht war das ja was für sie – allemal besser als Quandala erschien es ohnehin. Also: Was hatte sie schon zu verlieren? Wenn es dieses Tramor wirklich gab, dann würde sie es finden – und vielleicht dort eine neue, eine wahre Heimat finden.
 
Ihre Sachen waren dann schnell gepackt. Alles, was sie nicht mitnehmen konnte, hatte sie Mutter Lu anvertraut – und beim Abschied etwas von „Spezialauftrag“ gemurmelt. Auf diese Weise konnte sie ein Teil der zu erwartenden Fragen und Tränen von vornherein vermeiden. Solche Sentimentalitäten waren nach wie vor nichts für sie.
Mit einigen routinierten Griffen überprüfte sie noch einmal ihre Ausrüstung. Alles saß. Sie war bereit. Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und ritt schweigend los. Immer dem Sonnenuntergang entgegen. Auf nach Tramor.

 



Epilog
 
 
Es herrschte eine ausgelassene Stimmung in der Kneipe. Fasziniert schaute Mia sich um. Noch immer konnte sie nicht begreifen, wie Wesen solch unterschiedlicher Natur halbwegs friedlich in einer Stadt zusammenleben konnten. Tramor war so anders, so einzigartig. Das, was sie in den wenigen Tagen seit ihrer Ankunft hier gesehen hatte, sprengte ihre Vorstellungskraft bei weitem. Langsam ließ sie die Blicke schweifen. Am Nachbartisch saßen zwei Goblins zusammen mit einem Ork und unterhielten sich angeregt. Noch vor wenigen Wochen hätte sie jeder Grünhaut sofort die Kehle durchgeschnitten, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch die drei dort wollten letztlich genau dasselbe wie sie: In aller Ruhe den Abend ausklingen lassen. Mia nippte an ihrem Tee. Nicht so schmackhaft wie in Quandala, aber trinkbar. Der kleinere der beiden Goblins ließ sie ein wenig schmunzeln. Über seiner auch für Goblins recht großen Nase hatte er sich ein Monokel in den Augenwinkel geklemmt. Wie lächerlich! Vermutlich hielt er sich auch noch für besonders wichtig oder gar schlau. Mia musste grinsen. Schlaue Goblins – als wenn das möglich wäre…
 
„Hey, Püppchen!“ Mias Aufmerksamkeit wurde jäh auf zwei Männer mittleren Alters gelenkt, die an einem anderen Tisch in der Nähe saßen. Offenbar hatten sie schon so einiges getrunken. Mit groben Gesten winkten sie zu ihr herüber. Anscheinend wollten sie sie an ihren Tisch einladen. Demonstrativ schaute sie wieder weg. „Nun hab dich nicht so, Zuckerschnecke. Wir sind auch ganz lieb zu dir.“, rief einer der beiden lautstark zu ihr herüber und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Seelenruhig trank Mia einen weiteren Schluck von ihrem Tee. Nun standen die beiden auf und gingen leicht torkelnd zu ihrem Tisch herüber. Eine ordentliche Fahne wehte ihnen voraus. Einer der beiden stellte sich ohne Einladung neben die junge Frau und legte seinen muskulösen Arm auf ihre Schultern. Der andere stand einfach grinsend da.
 
„Nehmt sofort die Finger weg!“, schnauzte Mia den Kerl an. Aber der lachte nur, und sein Kollege stimmte mit ein. „Hab dich nicht so! Wir wollen doch nur ein bisschen Spaß.“, lallte der Typ und zog die junge Frau näher an sich heran. Mittlerweile schauten sämtliche Gäste des Wirtshauses gebannt auf das, was sich da gerade entwickelte. „Letzte Warnung!“, sagte Mia streng. Doch den Mann interessierte offensichtlich nicht, was Mia sagte. Stattdessen legte er seine Hand auf ihr Knie und wollte sie langsam nach oben schieben. Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang sie aus dem Sitz auf, landete auf dem Tisch und versetzte dem Grabscher einen harten Tritt gegen die Brust. Benommen torkelte der Mann einige Schritte zurück. Die Menge johlte. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Der andere Mann griff nun nach ihr. So etwas wollte er sich nicht gefallen lassen. Doch seine Bewegungen kamen viel zu langsam. Ohne die geringste Mühe wich Mia seiner Hand aus, packte ihrerseits blitzschnell seinen Arm und verdrehte ihn auf den Rücken. Ein leichter Ruck nach oben. Es knirschte, und der Mann kniete im nächsten Moment mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihr auf dem Boden. „Offensichtlich haben eure Mütter euch nicht sehr gut erzogen.“, fuhr sie den Kerl wütend an, und ihre Augen funkelten gefährlich, „Da muss wohl erst ich kommen, um euch ein wenig Benehmen beizubringen. Deshalb schreib es dir hinter deine ungewaschenen Ohren: So geht man nicht mit einer Dame um.“ Der Mann auf dem Boden starrte sie mit offenem Mund an. Zu baff, etwas zu sagen, nickte er nur. Während sie noch sprach, schlich sich der andere Rüpel von hinten an sie heran. Gerade wollte er seine starken Arme um sie legen, als sie mit dem Bein gezielt nach hinten austrat, ohne den Arm des anderen loszulassen. Ihre Fußspitze traf exakt die Weichteile des Angreifers. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Zusammengekrümmt und mit einem stummen Schrei auf den Lippen sank er zu Boden. Die Wirtshausgäste quittierten die Aktion hingegen mit einem lautstarken „Autsch!“. Wieder wendete sich Mia dem anderen Mann zu und zog den Arm noch einmal leicht nach oben: „Hast du mich verstanden?“ „Ja.“, antwortete er leise, und eine Träne lief ihm aus dem Augenwinkel. „Du musst lauter reden, damit ich dich besser verstehen kann.“, riet sie ihm und zog seinen Arm eine Winzigkeit weiter nach oben. „Ja!“, schrie er laut und deutlich. Die Tränen standen ihm nun in den Augen. „Na also, geht doch.“, gab sie trocken zurück, „Dann seht zu, dass ihr schleunigst von hier verschwindet. Und wagt es bloß nicht, mir noch mal unter die Augen zu kommen.“ Mit ihren braunen mandelförmigen Augen funkelte sie die beiden böse an. Hastig standen sie auf und schleppten sich zur Tür. Applaus erschallte von allen Seiten. Aber Mia ließ das kalt. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Ohne auf die anderen Gäste zu reagieren, setzte sie sich wieder an ihren Tisch und widmete sich ihrem Tee, von dem trotz der Rauferei kein einiger Tropfen verschüttet worden war. ‚Auf eine bessere Zukunft!‘
 



Weitere Bücher der Autoren
 
 
Die Chroniken von Mondoria
Wie alles begann Band 1: Das Artefakt
Claudia und Urs Muther
Erschienen 2012 als Kindle eBook
 
Kurzbeschreibung:
„Lebt er noch?“ Bei der Frage hob Nogg die Axt etwas höher. „Ja. Aber vielleicht hätte ich ihn nicht am Leben lassen sollen.“ Snip spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken umzukehren und genau das nachzuholen. „Ich laufe gern zurück“, bot Nogg sich an. „Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir bleiben zusammen.“ Ein lautes Seufzen folgte auf Snips Entscheidung. „Ist nur ein Mensch. Davon gibt es doch genug“, murmelte der Ork vor sich hin.

Diese Helden wollen die Welt nicht retten. 
Sie verlieben sich nicht. 
Sie suchen magische Artefakte, Abenteuer und anständige Gegner (Monster bevorzugt!).

"Das Artefakt" ist ein Fantasybuch für Erwachsene. Klassische High-Fantasy mit vielen Kampfszenen.
 
 
http://www.amazon.de/Die-Chroniken-Mondoria-Artefakt-ebook
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